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Vorwort. 

Hallers Dichtungen, besonders sein Hauptwerk ^Die 

Alpen", sind auch heute noch in weiten Kreisen wohlbek;innr. 
seine drei Staatsromane dagegen oft nicht einmal dem Namen 
nach. Auch die litterarische Forschung hat sie vernachlässigt; 
einzig Hirzeis grundlegendes A/Verk über Haller' widmet 
ihnen etwas eingehendere Beachtung. Die Kompendien der 
Littel aturgeschichte thun 11 allers Komane, w enn sie dieselben 
überhaupt erwähnen, meistens mit einem einzigen Satze ab. 
Sie sind aber zur Kenntnis von Hallers ^Vesen von grösster 
Wichtigkeit. Speziell fär den schweizerischen Historiker 
verdient der dritte Roman, ^Fabius und Cato*^, mehr Beach- 
tung, als sie ihm bisher zu Teil geworden ist. 

Die drei Romane sollen hier im Zusammenhang mit der 
politisch-philosophischen Litteratur des 18. Jahrhunderts be- 
trachtet und zugleich soll der Versuch einer Charakteristik 
Hailers als Politiker gegeben werden. Ersteres ist bisher 
noch gar nicht, letzteres nur ungenügend geschehen. 

Auf das gedi uekto ^laterial, welciies zu dieser Darstellung 
benutzt w urde, ist im Verlauf derselben in Fussnoten ver- 
wiesen. An bisher ungedrucktem, oder nur zu einem ge- 
ringen Teil gedrucktem Material wurde benützt: 1. Die 
Briefe des Genfer Philosophen Bonnet an Haller auf dei 
Stadtbibliorhek m Hern. 2. Die Briefe des württembergischer. 
Kegierungspräsidenten und Schriftstellers E. F. v. Gern- 

' AUtn'ciit V. iiallcrs (iodichto. llrrausgi'gclifii uiul t'iiigcli'itet 
von Prof, Dr. L. Hirzel. i"ruueufeld. Verlag von J. Huhor. 1882, 
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mingen an Haller auf der Stadtbibliothek in Bern. 3. Die 
Briefe Hallers an Bonnet auf der BibUoth^ue publique in, 

Genf. 4. Die Briefe Hallers an Gemmingen aof der kgl. 
Bibliothek iii Stutttrart, deren Kopieen mir Prof. Dr. L. Hirzel 
in Bern zur Benützung zu überlassen die Güte hatte. 

Ihm, sowie Hm. Dr. phil. Karl Geiser, Beamter auf dem 
bemisohen Stoatsarchly, der mich bei meinen Nachforschungen 
nach Quellen über Hallers politische Thätigkeit bestens 
unterstützte, spreche ich hier für ihr Entgegenkommen den 
Terbindlichsten Dank aus. 



Einleitung. 



Zur Qeschichte des Staatsromans. 

Der Homan ist das Abbild des Lebens, nicht nur des 
menschlichen individuellen Lebens, sondern es spiegeln 
auch die öffentlichen Interessen der Zeit, politische, religiöse, 

päda^oofi seile und wirtschaftliche Frag;»'!! in ihm sich wi('(ler. 

Treten in einem Komati die darin niedergelegten wisspii- 
scbaftlichen Theorien stark hervor, so nennen wir ihn Lehr- 
roman. Zu dieser Gattung ist auch der Staatsroman zu 
rechnen. Er steht wie jeder Lehrroman aaf der Grenze 
zwischen Wissenschaft und Poosie. 

Diese Doppelnatur, welche den Staatsromauen anlialtet, 
ist wohl der Grund, warum sie bisher von der gelehrten 
Forschung so wenig beachtet wurden. Findet sie der 
Litterarhistoriker zu didaktisch, so sind sie anderseits den 
Staatsgelehrteii zu poctisch-iihantHstisch. lunnorliiii wurden 
sie von der letzteren CTelehrteuzuiift weniger vernachlässigt, 
als von der ersteren. Schon vor mehreren Jahrzehnten hat 
der bekannte Staatsrechtslehrer Robert von Mohl eine Ge- 
schichte des Staatsromans o:esehrieben, die erste, welche es 
^iebt^ und in neuester /cir sind verschiedene Werke er* 
schienen, welche das gleiche Thema behandeln ^. 

' l{. cun Mohl. Die Staat8romane (im III. Hand drs Wcrkos: 
Die (irscliichtc ii. Littoratur der StaatKwiii»eu>i(-haftoD. Erlan}f<Mi 1856)« 

- Kleinwcechter. Die Staatsromane. Ein Beitrag zur Lehre vom 

('oiiinnuiiviims »ind S<.ri;)ii^miiv. Wim 1891. 

Siefjwnrt. Drr Coiiiiiiiiiiiswiisfa.it. Hfdin 1S7H. 

Gfhrlie. ( oinmiiiiisti>cli<' Idralsiaau ii. Hn'iiuMi 1878. 

Brasch. SocinI«' IMiantasirstaaton. lij'ipzifj ISS."). 

Schlaraf/ia polilica. Geschieht»' der Dii htungcn vom besten Staate« 
Leipzig 1892. (Anonym.) 
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Einleitoiig. 



In allen diesen Schriften ist aber die litterargeschichtliche 
Betrachtungsweise ausser acht gelassen, oder sie kommt 
doch sehr zu kurz ; es wird in erster Linie die Bedeutung 

der StaatöioiiKine für die ^yissenschaft des Staatsrechts und 
der Nationalökonomie ins Auge geiasöt, während über die 
litteransche Entstehungsgeschichtt^ dieser Werke und ihre 
poetische Bedeutung nicht viele Worte verloren werden. 
Eine ausreichende litterargeschichtliche Studie über den 
Stnatsroiiiuii existiert nicht; doch kaiiii auch hier nnr eine 
ganz tlüclitigc Skizze der Geschichte des Staatsromans ge- 
geben werden, da näheres Eintreten über den Bahmen dieser 
Darstellung gehen würde. 

Der Standpunkt, welchen bei der ßetrarhtmisf der Staats- 
romane der Litterarhisturiker einnimmt, ist, wie eben ange- 
deutet, von dem des Btaatsgelebrtea verschieden, das ergiebt 
sich schon bei der, wie man sehen wird, unerlässlichen Ein^ 
teilung der Staatsromane in zwei gesonderte Gruppen. 

Robert von Mohl unterscheidet: 

1. Schilderungen freigeschafPener staatlicher und gesell- 
schaftlicher Zustände. 

2. Idealisierung bestehender Einrichtungen. 

Diese Einteilung verwirft Kleinwächter und schlägt vor: 

1. politische, 

2. volkswirtschaftliche Staatsromane 
"ZU. unterscheiden. 

Kleinwächter bezeichnet Mohls Klassifikation deshalb als 
unrichtig, weil es oft zu entscheiden unmöglich sei, wo die 

Idealisif; uii^ bestehender Einrichtungen aufhöre und die 
St'iiikhirung IVi'iiit'hcliali'ener Zustände anfange. Dabei be- 
denkt Kleinwächter nicht, dass sich gegen seine Gruppierung 
derselbe Einwand geltend machen lässt, denn sehr leicht 
gehen auch der politische und der volkswirtschaftliche Staats- 
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Einleitung. 1 1 

roman in einander über, da oft von Reformen beider Art in 
den Komanen die Rede ist 

Obschon also keine der beiden Eintellungen tadellos ist, 

kann niiui sie doch beide «gelten lassen für den Standpunkt 
der betreffenden Wibsensehaften. Collis Gruppierung ist 
zweifellos für den Btaatsrechtslelirer ebenso zweckmässig, 
als diejenige Kleinwächters für den Nationalökonomen. Jeder 
frägt sich: was bat an diesen Produkten der Phantasie Wert 
für meine Wissensehaft? Und darauf öcheidet der ersterc 
alle diejenigen Komane aus, welche reine Phantasieprodukte 
sind und zieht hauptsächlich die andern in Betracht, die sich 
vom Boden der Wirklichkeit nicht allzuweit oder gar nicht 
entfernen ; ebenso geht der Nationalökonom zu Werke. 

Einen ganz andern Standj)unkt nüiiuit jedoch der Lit- 
terarhistoriker ein. Er frägt. nicht in erster Linie nacli dem 
pohtischen oder volkswirtschaftlichen Inhalt der Romane, 
sondern er hat nach der Entstehungsgeschichte der Werke, 
nach den litterarhistorischen Beziehungen derselben unter- 
eiiiaiuitT ii]i<i der 8telluii<,^ der «^aii/en («r ujtjie zu der Roinan- 
litteratur überhaupt zu forschen und schliesslich ist aucli noch 
der poetische Wert der betreffenden \\ erke zu beurteilen. 

Der Litterarhistoriker muss also vor allem historisch zu 
Werke gehen. Unterzieht man nun nach dieser Seite hin 
die Grii]ij)(j der StaatsioinaiiL' einer Betra<'htiinii:. so zeigt sich 
bald, dass es eine eigene, in sich geschiosseue Geschichte 
des Staatsromans nicht giebt; er hat kein eigenes Fiussbett, 
sondern taucht nur von Zeit zu Zeit und an weit von ein- 
ander gelegenen Punkten des grossen Stromes des Romans 
auf and ist in seinem Wellenschlag ganz von diesem ab- 
hängig. Denn bald sehen wir den Staatsruman dem histo- 
rischen Roman sich nähern, bald lehnt er sich an den Aben- 
teuer- oder Reiseroman. Demnach sind vom Litterarhisto- 
riker zu unterscheiden: 
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1 . Der bi8tori8che Staatsroman, 

2. Der utopische Staatsroman. 

Diese Einteilung ermöglicht ein klares Bild über die 

littorarisohen Einflüsse, denen die zur einen wie zur andern 
üruppe gehörenden Romane unterworfen waren und scheidet 
die ganze Gattung auch bezüglich der Form in zwei scharf 
von einander getrennte Hälften. 

Die historischen Staatsromane sind den historischen 
Romanen verwandt und gehen in ihrer I-hitwickhing Hand 
in Hand mit diesen. Sie halten sich an die Ueberlieferung 
der Geschichte, an historische oder wenigstens sagenhafte 
Persönlichkeiten und ihre Form ist die biographische Er- 
zählung. 

Die Gruppe der utopischen Staatsroniaiie dagegen lehnt 
sicli an die Reiseromane an; von einem u^eschichtliclien 
Hintergrund oder histoiischen l'ersonen ist in ihnen nichts 
zu entdecken, sie sind reine Gebilde der Phantasie und ihre 
Form ist weniger erzählend als beschreibend und statistisch 
schildernd. Diese zweite Gruppe ist übrigens die enger ge- 
schlossene ; die hierher gehörenden Romane fallen der Zeit 
ihrer Entstehung nach enger zusammen. Sie haben ihren 
gemeinsamen Stammvater in der „Utopia^ des Thomas 
Morus und halten sich meistens sklavisch an dieses Vorbild. 
Eine fernere Eigentümlichkeit der utopischen Romane ist 
die, dass sie sich mit Vorliebe mit gesellschaftlichen Ver- 
änderungen befassen, weil die an keine historischen Grenzen 
gebundene Phantasie freien Spielraum hat ; das giebt ihnen 
im Vergleich zu den historischen Staatsromanen einen viel 
oppositionelleren Charakter. 

Die Litteraturgeschichte kennt folgende historisciie 
Staatsromane: 

Xenophon, Kyropcedie. 362 v, Ch. 

l^<ftt^/on, Telemach. 1698 n. Ch. 
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Ramsay, Cyrus. 1727. 
Teirasson^ Sethos. 1732. 

Haren, Frisu. 1741. 
Justi, Psamnietich. 1759. 
Marmmtel, B^lisaire. 1767 ^ 
Haüer, Usong. 1771. 
„ Alfred. 1773. 

Fabius 1111(1 Cato. 1774. 
Wieland, Der goldene Spiegel. 1772, 

AVenii diese Staatsromane als ^historische*^ bezeichnet 
werden, so ist hier historisch nicht im Sinne von geschichtlich- 

bewiesen aufzufassen, sondern es soll nur lieissen, dass an 
geschichtliche l eberlieferung angeknüpft wird und dass in 
allen diesen Romanen im Gegensatz zu den utopischen 
9 Nirgendheims** ein historischer, geographisch feststehender 
Schauplatz gegeben ist. Mit der historischen Treue halten 
es die Verfasser verschieden. So weni<7 als im histniischen 
JRonian schlechthin eine Grenze zu hxiercii ist, wo die histo- 
rische Realität sich mit der Fiktion des Dichters vermischen 
darf, so wenig kann dies im historischen Staatsroman der 
Fall sein. Es ist auch hier dem künstlerischen Instinkt des 
Biciiters überlassen, die Grenze zu finden. 

Am strengsten halten sich Xenophon und Haller an 
historische Personen und Thatsachen, während die andern 
Autoren wenigstens ihre Helden aus der Geschichte oder 

Saijongeschichte wählen. Am freiestcri bewegt sich Wielands 
Phantasie, seine Personen sind weder der Geschichte noch 
der Sage entnommen ; dennoch ist sein , Goldener Spiegel^ 
zu den historischen Romanen zu rechnen, er hat ganz das 

' Marinont«*ls llf'lisain' wird vvfdi r von .Muhl, nudi wni Klciu- 
wächtcr fffnannt. tri-liört alirr utilndiügt elHhialls uut«*r die Staats- 
lomane. KImiisu Wieiands «(joldeuer Spiegel n, Hui'ciis <.Frisü> 
und Justis « pRammetich 
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Gepräge eines solchen und spielt auf historischem Boden 
und nicht in einem erfundenen, abenteuerlichen Utopien. 

Die „Kyrojxedie" des Xenophon, der einzis:e rTpscliiehts- 
roman des ganzen Altertums, ist bereits ein äcliter, voll- 
wichtiger Staatsroman. Im Tone des Historikers erzählt 
Xenophon die Lebens- und Regierungsgeschichte des altern 
Cyrus, mischt in die Handlung oft politische Dialoge und 
Liehese|)iso(U'n und hat mit seinem Roman keine niiderc Ab- 
sicht, als (li(? Trefflichkeit der Fürstenherrschat't, wenn sio 
in den Händen eines tüchtigen Mannes ruht, darzulegen, 
dieselbe Tendenz, die wir auch in den meisten biographischen 
Staatsroraanen des 18. Jahrhunderts finden, im „Telemach* 
z. B. und im „Usoni;*'. Ganz Avie ein Telemaoh, ein Belisaire, 
ein üßong, verlebt auch Cyrus zuerst eine einfache Jugend 
und zeichnet sich bald als ein körperlich und geistig sehr 
begabter Jüngling von yortrefflichen Charaktereigenschaften 
aus. Dann erfahren wir, wie er sein Reich durch Feldzüge 
und Ki'ohoni Ilgen begründet und zuletzt sehen wir ihn sein 
Land regieren und hören seine politischen Grundsätze. Und 
am Ende seines Lebens erteilt der vom ganzen Volke hoch- 
geehrte Fürst seinem Sohn und Xachfolger eine Reihe von 
Ratschlägen, in denen die Erfahrungen eines langen Mo- 
n;iro]ienlehens niedergelegt sind. Auch diesen Zug hiiden 
wir im „l song^ wieder. 

So ist also Xenophon der Vater des Staatsromans histo- 
rischer Richtung und es ist nicht ganz zutreffend, wenn 
J. Mählv in seiner Skizze des griechischen Romans' die 
Beliauptuug aufstellt, der Kornau sei die einzige litterarisclie 
Gattung, welche in Griechenland niclit ilu* Vorbild und 
ihren exemplarischen Typus" habe. Wenigstens für den 
historischen Staatsroman Wt das nicht zu; er hat in der 

' Jakob Mopfily, Geschiclitc der antiken Litteratur. Leipzig, 1880» 
II. Teil, 39. Kap. 
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^Kyropaedie'^ geradezu seinen exemplarischen Typus und 
einer der franÄÖstsclien Staatsromane des 18. Jahrhunderts 

(füunsays ^Cvi uh'*) ist. nach dor eiir(»nen Anärftl>o seines Yer«^ 
tassers, sogar eine direkte Fortsorzuiii;- der „Kyropiedie" ^ 

Mit Unrecht nennt Mohl die „Kyropeedie^ eine ^einseitige 
und unvollständige politische Dichtung^ : denn wenn auch 

in dem Uoniaii mehr das historische als das politische Element 
hervortritt, wenn uns auch Cyrus haupt.sächlich als Organi- 
sator des FFoeres, als Feldherr und Eroberer geschildert 
wird, so fallt doch über die innere Einrichtung seines Staates 
und die dazu notwendigen Grundsätze immer noch mehr 
ab", als in andern Staatsroinanen des 18. JahrhinuhTts, als 
z. B. im ^Sethes'' oder „Cyrus'^ und nicht weniger al« im 
^Telemach". 

Die ^Kyropepdio^ ist der einzige Staatsroman des Alter- 
tums und das Mittelalter hat gar keinen aufzuweisen. 

Anders alter zu In-^inn der ii iien Zeit, als der Gälirun2:s- 
prozess in Staat und Gesellschaft seinen Anfang nahm und 
an die Stelle der persönlichen und Standesrechte Gesetze lur 
Alle und der Begriff der bürgerlichen Freiheit traten. Diese 
Zeit mit ihrem Kampf zwischen Despotismus, Adelswillkür 
und Yolksrechten war dir Entstehiuii; ptditischei- Koman(> 
günstig, in denen, zum diclitcrischen Bilde verklärt, dieselben 
Fragen konnten behandelt werden, gerade wie unsere Tage, 
mit ihrer socialen Bewes^ung, sociale Romane zeitigen. 

So l><_'stimm(*n die u-or idc in der Luft liegenden politischen 
(TÜhrungsstoffe den Inhalt des Staatsromans, die Gestalt des 
Gelasses jedoch, in das der Wein gegossen wird, ist nicht 
immer dieselbe, sie ist den herrschenden Moden unterworfen 

' Aiu li W ieland halt in (Irr V'onvd»' seiurs AkhIUhu / lüfM-a 
mit iWv lvyn»it;«'(lif' ziisaimiH M. 

* I>«'s(>i)d<'j'^ im S. lincli. wo «ii^r V<'rfass;«M- sein»' Ansichten üImu" 
StaatKpoUtik und Fiusinicizirliunii jii«ut i irj^t. 
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und zeigt bald die verschnörkelte Form des Kokokozeitalters, 
bald die ruhige Eleganz antiker Eunstblüte. Ist also einerseits 

die Geschichte des Staatsronians mit dem Gaiii;- der poli- 
tischen Ideen verwobeii, so wird anderseif.s heiae dichterische 
Einkleidung durch die allgemeine Geschichte iles ßomans 
bestimmt 

Der historische Staatsroman, der hier zunächst einzig in 

Berücksichtigung fällt, ist eine Spielmt des historischen 
liomans. Während die „Kyropa'die'' des Xenophon aber 
einer dichterischen T.nime des Historikers entsprungen ist, 
zeigt uns dagegen die Litteraturgeschichte, dass der neuere 
Roman in seinen Anfangen nicht ein phantasievolles Kind 
der Geschichtschreibung, sondern der nächste Verwandte 
des Epos ist, nicht ein Sohn der \\ i^^^enschaft, sondern der 
Kunst. Das Epos hatte vou jeher die Erzählung von Helden- 
schiclcsalen zum Zweck und auch der aus ihm hervorgehende 
Boman ist daher zuerst nur Heldenroman. Im Mittelalter 
vollzog sich dieser l'ebergang vom Epos zum Prosaroman; 
schon im dreizehnten Jahrhundert gab es einen prosaischen 
deutschen Eouiau, dessen Held Lanzelet ein Kitter von Artus' 
Tafelrunde war. Aber erst im fünfzehnten Jahrhundert er- 
lebte der deutsche Prosaroman eine gewisse Blüte, er schöpfte 
aus lateinischen, italienischen und französischen Quellen, die 
Bearbeiter stammten aus adeligen Kreisen und ihre Romane 
wurden im sechzehnten Jahrhundert populär in der Form, 
in der man sie gewöhnlich als „Volksbücher" bezeichnet. 
Keues Leben erhielt der prosaische Heldenroman durch das 
Aufkommen der in Spanien vom Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts an blühenden Amadis-liomane, welche bald 
einen Siegeszug durch alle damals kulturföhigen Länder 
Europas antraten und seit der Mitte des sechzehnten Jahr^ 
hunderts auch Deutschland überschwemmten. Durch Gehalt- 
losigkeit zeichnen sich alle diese Abenteuer- und Helden- 
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roniuiie aus und ihrem phantastischen Heldentum irrender 
Kittel- entspricht eine phantastische Scenerie. 

Als man aber mehr und mehr anfing, die fingierten Ideale 
der Phantasie mit wirkliehen Helden der Geschichte zu yer- 

tauschen, da musste auch das Uebornatürliche, Wunderbare 
nacli und nach vcrsch\Yintlen und aus dem abenteuerlichen 
Heldenroman entstand der historische Heldenrom an. Dieser 
ist mit dem Staatsroman oft nahe yerwandt. So hat gleich 
einer der ältesten historischen Heldenromane der Welt- 
littorahir, die „Ärge?üs'' des Johann Barchxy * so viel von 
einem Staatsroman an t>ich, dass man sieh tragen mu«s, ul> 
dieses Werk nicht ohne ^y^'ifers den historisof^pn Staats- 
romanen beizuzählen sei ^. Es spielt in altgrieohischer Zeit 
und erzählt mit ermüdender Breite die Helden- und Liebes- 
abenteuer fürstlicher und ritterlicher Personen. Nach zwei 
Tiichtungen kommt aber die Politik zum \\ urte. Einmal 
nämlich ist daiin das auch im btaatsroman beliebte Nüttel, 
der polidschen Allegorie angewendet und durch die histo- 
rische Verkleidung blickt an vielen Stellen das Bild Frank- 
reichs unter Ludwijif XIIl hervor; zweitens sind in den 
Jioman fliehen in I)iah>gf(u-m «gehaltene Abhandlungen ein- 
geHochten von entscliieden i)olitiscliem Inhalt j sie handeln 
von Fürstengunst, Rechtspflege, stehenden Heeren, von den 
Steuern, vom Gesandtschaftswesen, von der besten Regie- 
rungsl'orm und von Kevolutionon. 

' Dieser lateininch geschriebene Roman de« Franzosen liarelay 
(1082 Ki'Jl) (TKchicn /.urrst IGlM. 1H4-4 ühertnig ihn Martm 0|»itz 
ins Dcutsclu', 1700 HcdiM-, 1770 und 171)4 ertoljjtcn le'n»' Ver- 
(l<'Mt«r!niMir<'n niul kiirzlich ist oiiH' allf>rtu'ucste rcborsrt/iuig ilcs- 
«elhen crsciiiiMe'n (v. G. WalU, bei Basscruianu iu München. 1S91). 

^ KU'inwäehter erwähnt die «Arirenis gar nicht. MoliI s.ijrt» 
(lass sie wie Mcyrns « Dynason- Sr lmahcls Insd Fclscnimi i: ' 
und lleiiisefc! « Ardiiighelio )i> nicht unter den BegriH' des rStuatsroiaans 
falle. 

Dr N. WidmaDs, A. v. HaUer« SlaalsromaDc. 2 
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Trotzdem ist die „ Argenis* kein Staatsroman; denn die 

Frasren der Politik sind nicht eng mit der Handlung ver- 
kniiptr; das dichterische Interessf iiberwioirt bei weitem, 
die genamiteu Abhandlungen könnten sehr gut wegbleiben, 
ohne daBS sie vennisst würden und der Leser kommt auch 
ohne Kenntnis der Teristeckten politischen Anspielungen 
recht wohl aus. Beim eigentlichen Staatsroman dagegen ist 
die Aufstellung politist-her Ideale Hauptzweck und di*' dieli- 
terische Gestaltung 2*ebensache^ der politische Gehalt darf 
daher nicht nur lose eingereiht, sondern muss mit der Hand- 
lung eng Terknüpfit sein, er darf nickt yon ihr abgelöst werden 
können, ohne dass das ganze Gebäude zusammenfällt. 

Audi in andern historischen Romanen des 17. Jahr- 
hunderts stossen wir auf politische Tai tieen. So suchte die 
Scud^ry in Frankreich ihre Werke dadurch interessant zu 
machen, dass sie darin hochgestellte Persönlichkeiten des 
französischen Hofes porträtierte und allerlei Anspielungen auf 
die Politik ihrer Zeit fallen liess. Aber ihre Romane sind 
nicht ernst zu nehmen; die Staatsroden, die in ihnen gehalten 
werden, sind lediglich rhetorische Ausschmückungen und 
die Porträtierung hervorragender Politiker entsprang nicht 
didaktischer Absicht, sondern bloss der Klatschsucht der 
Verfasserin. 

Diese galant-historischen Romane übten grossen EinHuss 
auf Deutschland aus. Philipp von Zesen übersetzte 1645 den 
Ibrahim der Scud^ry, 1646 die „Sofornsbe** des Sieur de Oer* 
zan und schrieb auch eigene historische Romane im gleichen 
Gesehmacke. Während seine „Adriatische Roseinnuiid'* und 
sein „Simson" vorwiegend erotisch sind, hat hingegen sein 
1679 erschienener „Assenat** schon viel von einem Staats- 
roman an sich. £r hat den Untertitel : „des Josephs heilige 
Stahts- Liebes- und Lebensgeschicht'' und wenn auch das 
Hauptgewicht auf Josephs Liebesroman mit der schönen 



Kiuleituug. 



19 



Assenat, Potiphars Tochter, ruht, so ist doch die Bezeich* 

iiunfi: „Stahts<reschichte" nicht bloss herkömmliche Zugabe, 
sondern Zesen zeichnet in Joseph wirkh(*li einen Staatsmann. 
Er verweilt mit Liebe bei den amtlichen Reisen seines 
Helden durch Aegypten, bei den Vorbereitungen, die für die 
ausgiebige Benützung der angekündigten sieben fetten Jahre 
getroffen werden u. 8. w. 

Die beiden historischen Erzählungen des Braunschwei- 
gischen Su jx rintendenten Andreas Heinrich Buchol/ <1 n gegen 
haben gar nichts vom Staatsroman an sich ; sie erzählen die 
Abenteuer eines deutschen Fürsten Herkules und sind eher 
religiöse als politische Romane. Auch die „ AsiatischeBanise* 
des Heinrich Aushelui von Ziegler nnd Klipphausen, noch 
im 1*^. Jahrhundert einer der beliebtesten Romane, spielt 
weniger ins Politische als ins Ethnographische. ,|Aramena*' 
und „Octavia^, zwei Heldenromane des Herzogs Ton Braun- 
^chweig- Wolfenbüttel haben Torwiegend moralische, nicht 
polirische Zwecke ; die endlosen pulirischen Reden, welche 
in der „Uctavia** gehalten werden, beziehen sich nur auf die 
ethischen und nicht auf die politischen Fähigkeiten der 
Kronprätendenten. 

Grossen Erfolg hatte mit seiner „Staats-, Liebes- und 
Heldengeschichte von dem Grossmüthigen Feldherm Armi- 
nius nebst seiner durchlauchtigen Thussnelda^ (lÖÖU) der 
Schlesier Daniel Kasper von Lohenstein, der in diesen mora- 
lisch-patriotischen Koman einen solchen Schwulst von histo- 
rischer und geographischer und philosophischer Gelehrsamkeit 
zu verflechten wusste, dass der Roman sich durch '601^ 
Seiten hindurchzieht. 

,,Staats- Liebes- und Heldengeachichte* nennt Lohenstein 
sein Werk. Wir nennen heute Erzählungen grossem Umfangs 
statt Liebes- und Heldengeschichte: Liebesroman und Hel- 
denroman, müssen uns aber hüten, nun ajialog auch pStaats- 
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geschicbte'^ durch «Staatsroman'* wiedergeben zu wollen. 
Ein Staatsroman ist ein staatsphilosophischer Roman ; mit 

der Bezeichnung „Staatso:eschiohte^ jedoch wollten einZesen, 
ein Ijuhcnstt'in u. s. w. sai,^en, dass in doni betreffenden 
ßuche politische Geschichte enthalten sei. Der ^'ebentitel 
sollte also aodeuten, dass es sich diesmal nicht nur um die 
gewöhnlichen Helden- und Liebesgeschichten drehe, sondern 
dass auch von Staatsaktionen die Rede sei. 

Iniijieiliin wollte Lohenstein, dass; sein „Arminiiis" auch 
aus dem (jrunde auf den Titel „Staatsgeschichre'* Auhpi uch 
machen könne, weil darin politische Grundsätze aufgestellt 
werden. Und so flocht er im fünften Buche des zweiten 
Teils die Schildern ng einer Bardenschule im Taunusgebirge 
ein, in der die Ztiglins:«' in der Kunst des Reijierens unter- 
richtet werden. JJie politische AVeisheit wird treilich in sehr 
kindlicher Weise vorgebracht, als Sinnbilder der Fürsten 
und ihrer Tugenden dienen Bäume und Blumen mit ihren 
verschiedenen Eigenschaften. 

Seine Bhitezeit hatte der historisch-heroische Hoiuau im 
17. Jahrhundert. Die bis jetzt genannten ^Verkc dieser 
Gattung sind die hauptsächlichsten und besten. Was nun 
noch folgte und sich durch das 18. Jahrhundert fortsetzte, 
waren schlechte Nachahmungen der genannten Werke. 
Besonders in Deutschland erzeu«^te dei- BcifiiU, welchen ein 
«Arminius" und eine „Bauise" fanden, eine ganze Legion 
von Staats-, Helden- und Liebesgeschichten« Happel, Bohse, 
Hunold, Lehms, Linde und wie diese Vielschreiber alle 
heissen, bemächtigten sich eifrig der Gattung. Ihre Romane 
sind sich alle ziemlich ähnlich ; der {xietische N\'ert ist 
gering und diePohtik, die einigen zu Grunde liegt, ist nichts 
weiter, als schlecht verkappte Darstellung von Hofintriguen 
der damaligen Gegenwart. 

So verlief der historische Roman zu Beginn des 18« 
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Jahrhunderts im Sande. Man liess die Vergangenheit ruhen 
und wandte sich der Gegenwart zu. Yf^einzelt hatte sich die 
Eückkehr zur Wirklichkeit schon früher bemerkbar gemacht, 
schon in denKriegsromanen der nach apanischen Vorbildern 
arbeitenden deutschen Schriftsteller Moscherosch und Grim- 
melshausen. 

In Frankreich ist es die Gräfin Lafayette, die den 
Roman reformiert, indem sie ihm den Stempel des Zeit- 
alters Ludwigs XIV. aufdrückt und mit ihr Le Sage in 
seinem meisterhaften ^Oil Blas'*. Von viel tiefgreifenderer 
Wirkung aber ist die Revolutiuu, die auf dem Gebiete des 
liomans um die Alitte des 18. Jahrhunderts von England 
ausgeht, indem hier unter Bichardsons Fülirung die neue 
Gattung des Familienromans geschaffen wird, die sich in 
raschem Siegeszug die Welt erobert. 

(iiinzliph verscliwand ulicr der historisch -didaktische 
Roman doch nicht; nuisste er auch im vorigen Jahrhundeit 
der mächtig anschwellenden Flut der Zeitromane weichen, 
so erschien er in neuem Gewände doch bald wieder auf der 
Bildfläche und feierte nun als Stmtsroman neue Triumphe. 
Denn die Staatsromane eines Fenelon, Kainsay, Tcrrnssoii 
Und Marmontel sind nichts anderes, als mit starken pohti- 
schen Ingredienzen und politischer Tendenz versehene 
Spätlinge des Heldenromans. 

Der erste, der seit Xenophon wieder das Gebiet des 
Staatsromans betrar, war Fenelon mit seinem ^ Telemach^. 
Er wollte nicht einen historischen Roman mit lehrhafter 
Tendenz schreiben, sondern der didaktische Zweck war ihm 
die Hauptsache, schrieb er ja doch sein Werk für einen ganz 
bestimmten Einzelfall, indem er seinem Zögling, dem Herzog 
von Burgund, die PHichten eines Herrsehers in Form eines 
Romans einprägen wollte. Mohl meint, der „Telemach*' sei 
^im Allgemeinen kein Staatsroman^, da Fenelon nicht das 
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Ideal dnes Staates aufstelle, sondern nur einem jungen 
Fürsten Unterricht über seine Pflichten erteile. Mohl fasst 

hier den Begriff des Staatsroinaiia zu eng; dann wären 
Kanisaya „Cyrus** und Terrassons „ Sethos auch keine 
Staatsromane mehr. Mohls Behauptung, dass F6n^lon nicht 
das Ideal eines Staates zeichne, ist zudem nicht einmal ganz 
richtig. Das pädagogische Element tritt ja freilich sehr stark 
hervor, ausser seinen })rinz(jnerzieherischen Maximen giebt 
aber Fenelon doch auch noch wohldurchdachte Pläne, wie ein 
Staat, wenn er glücklich sein soUO; regiert werden müsse 
und die im 22. Buche niedergelegten, ziemlich eingehenden 
Vorschläge, die den Ackerbau und Handel, das Zoll- und 
Wehrwesen, die Begünstigung der Künste, den Erlas^s von 
Luxusgesetzen etc. betreffen, setzen sich doch gewiss zu 
einem ganz hübschen, wenn auch in bescheidenem Bahmen 
gehaltenen Idealbilde eines Staates zusammen. 

Ramsays „Cyrtts" nnd Terrassons ^Seikos**' sind durekte 
Xachahmungen dej? „Telemach". Ilanisay war ein persön- 
licher Freund Fenelons und Teriassou nennt in der Vorrede 
zum „Sethos'* Fenelon und Ramsay als seine Vorbilder. 
Ihre Bomane aber reichen bei weitem nicht an das Original 
heran, beide Verfasser begehen den Fehler, mit der Beleh- 
rung über Stantskunst gelehrte Abhandlungen über alte 
Geschichte und Keiigionslehre zu verbinden. 

im „Cyrus** ^ werden die Reisen des persischen Prinzen 
Cyrus nach Aegypten, Griechenland und Babylon erzählt. 
Bamsay sagt in der Vorrede, sein Buch solle eine Vervoll- 
ständigung der ,,Kyropädie" des Xenophon sein^ in der man 
zu wenig von der Jugend des Helden vernehme. Wir erfah- 
ren aber in dem Roman wohl sehr viel über Religion, Sitten 
. und Güschichte der Länder, die der junge Fürst bereist, das 

' Vollständiger Titel: «Les Voyage.s de Cyrus. i*ar M, Riimsay» 
Taris, 1727. 
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politische Element dagegen tritt znrOek. Der Yerfosser 

beschränkt sich meistens auf eine Aut/.tlilunir der staatlichen 
Einrichtungen jeiies dieser Länder. Während der ^Teiemach'* 
die Tendenz hat, den Absolutismus in richtige Bahnen zu 
lenken, wird im ,,Gyru8* die Despotie ein&ch als die beste 
Staatsform hinbestellt, ohne dass der Versuch einer Ein- 
schränkuner i:eniai-ht wird Iniinorhin räumt der Verfasser 
ein, dass für kleinere Republiken eine Kegierung mehrerer 
zulässig sei (II, 122). 

In der Vorrede zum Seikos^ ' vergleicht Terrasson 

diesen Roman mit dem ^Telemach" und dem ^Oatus''. Er 
hebt hervor, dass er hier den ganzen Lebenslauf eines 
Fürsten schil V^r^v während es sich bei Fenelon und Ramsav 
nur um die Erziehung des Prinzen handle ; im 4. Buche des 
^ Sethes^ sei die Erziehung des kfinftigen Thronfolgers, des 
sagenhaften äsryptischenKönij^^ssohnes Sethos, ab2:eschlossen, 
die weiteren sechs Bücher enthielten die Reisen, Abenteuer 
imd Heldenthaten des Sethos und zum Schlüsse lerne man 
ihn sogar noch in der Ausübung seines Uerrscherberufes 
kennen. 

Man sieht aus diesen Anp^aben, dass der Plan zum 
„Setbos" in der That einen Fortschrirr bedeutet. Die Absicht, 
nicht bloss theoretische Anleitung zum Koj^ieren zu geben, 
sondern den Fürsten die erlernte Kunst auch wirklich erproben 
zu lassen, war etwas Neues. Leider entspricht aber die Aus- 
führung den Erwartuno;en nicht, die wir an die Vorrede 
knüpfen. Der Roman ist mir srhleobtangebracbter Gelelir.sani- 
keit so voll gepfropft, dass zur Erörterung politischer Fi agen, 
fast kein Raum übrig bleibt. „Sethos'^ ist der einzige histo- 
rische Staatsroman, der ein wenig ins Gebiet der Utopie 

' Vollständiger Titel : S«''thos, liistdin' ou vi*' tirö»» dc^ nmmi- 
iiirtis niu'cdotes de l aucieunc Egypte. Traduite d'uii mauuscrit grt'c. 
Amsti'rdume 1732.» 
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hinübergreift und das Bild einer yollstandigen erfundenen 
Gesellschafbordnung entwirft. 

Ilarens Friso (1741) und Justis Psawmeiich (1759) sind 
bisher von keinem Geschichtsschreiber des Staatsroinans er- 
wähnt worden, gehören aber auch hierher, wenn ihnen schon 
keine grosse Bedeutung zukommt. 

Der ^Friso** des Holländers von Haren, eine Nachahmung 
des „Teleiuach", ist der einzige in Yersen gesohrifboiio 
Staatsroman. Friso unternimmt als Prinz grosse Keinen, wie 
Telemach, und als .Mentor steht ihm der weise Teuphis zur 
Seite, schUesslioh begründet er in Indien ein mächtiges 
Keich. Trotzdem der Roman in Versen geschrieben ist, ent- 
hält er sehr ausgedehnte politische Parriccn; voin „TeleniKch* 
unterscheidet er sich in politischer Beziehung dadurch, dass 
der Verfasser nicht alles Heil nur in der Monarchie erblickt, 
sondern auch von der Kepublik, besonders Ton der Aristo- 
kratie, viel Gutes zu sagen weiss. Von dem 1741 in Amster- 
dam erschienenen Jvomau kamen im bleichen Jahrzehnt 
deutsche und französische Uebertragungen heraus ^ 

Mehr historisches Gepräge als der „Friso*^ hat der 
„Psanunetich'* des J. H. G. von Justi ^. Der Verfasser wollte 
damit in Deutschland den Anfang machen zur Verdrängung 
der rein erfundenen Jloniane nnd zugleich den Fürsten Lehren 
in der Staatskunst erteilen, in dieser Hinsicht ist der 
„Psammetich" als ein Vorläufer zu Hallers Romanen zu 
betrachten. Er ist aber von sehr geringem Wert; Terächtlich 
im Hinblick auf Zieglers „asiatische Banise**, Th. Abbt 

' Einr liosprechunj^ des Romans ])ofiiidot sich im «Archiv d<'r 
schwoitzcrischen Kritick. I. Band. Zttricli 1762 ». « Friso » wird hior 
oinin>^lirh mit dem «Telemach» verglichen und in vielen Punkten 
über diesen gestellt. 

2 « l)ic Wirkiiii*rcii niid F(ilLrcM sowolil der wahren. der 
falschen ^>taatsi\unst in der Geschiclite des I^iiimniticlinv. Koiii^'.'s 
von Egypten uud der damaligen Zeiten. » b'raiilit. u. l^eipzig ITäl). 
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nannte den ^Psammetich^ in den ^litteraturbriefen^ ' ^eine 

»gyptische Banise in Mannskleidern'*. 

Mariiioüiels ^BHisaire^ (1767) darf in dieser Iveilio von 
ÖUuitsromaneii ebenfalls nicht fehlen, auch er will ein Fürsten- 
spiegel sein. Wie aus einer grossen Zahl von Anerkennungs- 
schreiben heiYorgelit, die er seinem Verfasser eintrug ^, er- 
freute er sich in regierenden Kreisen soi^ar «ranz besonderer 
Beliebtheit. Die Kaiserin Katharina von Jiussland, König 
August von Idolen und die Königin von Schweden waren 
entzückt von dem Buche. 

Der Held des Homans ist der aus der Geschichte be- 
kannte Feldherr Beiisar, ^reicher, der Saire nach, von dem 
ostrüuiischen Ivaiser Juötiuian geblendet, als Greis hat betteln 
gehn müssen. In Marmonteis Roman wird Beiisar, nachdem 
er Jahre lang, von einem Knaben geführt, elend die Lande 
durchzogen hat, von Justinian zuletzt in Ehren wieder an- 
genommen. Den Hauptinhalt des Buches bilden die Ge- 
spräche, w*elche Justinian und IJeiisar über die Kunst der 
liegierung miteinander führen. Diese Erörterungen bewegen 
sich aber mehr auf moratisohem als politischem Gebiet 
Marmonteis Lieblingsthema ist das Lob der Tugendhaftig- 
keit eines Fürsten und die in dem Roman gehaltenen Reden 
triefen förmlich vun edelmütiger Gesinnung. Lenkt sich auch 
hie und da das Gespräch auf konkrete Fragen der Staats- 
verwaltung, so werden sie doch nicht bestimmt und ein- 
gehend erörtert; Marmontel greift auch da gern zu geist- 
reichen Bildern und vergleicht z. B., ähnlich wie Lohenstein 
im ^Arminiufl", die Thätigkeit eines Herrschers mit der eines 
Gärtners. Gerade dieses allgemeine Schwärmen und Fern- 
halten aller praktiscb-politiBchen Erörterungen brachte aber 
den „Beüsar^ bei fürstlichen Personen so sehr in Gunst. 

' Nr. 196. 

* Sic sind ia deu npätcru Auliagen des liouuins ahgcd ruckt. 
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Au diese Reihe vom „Telemaeli" bis zum „ Beiisar " 
knüpfen nun auch Maliers Staatsromane an. Haller ver- 
gleicht selber den ^Ueong*^ mit dem „Telemach'^ und Ter- 
schiedene von Hallers Freunden nennen Haller ^den deutschen 

Feiieluii Genniii Ilgen zieht auch ^Ik'lisar" zum Vergleich 
heran und schreibt am 27. September 1771 an lialler: „So- 
weit Ilaller über Marmontel erhaben ist, soweit ist es Usong 
über Belisar^ diesen geheinien, aber desto geföhrlicheren 
Vertheidiger einer despotischen Gewalt"* 

Tlallers ^Usong" ist in der Tendenz und im Aufbau den 
eben besprochenen Staatsi'omanen ähnlich. Auch Haller 
zeichnet auf historischer Grundlage den Weg, den ein ^lonarch 
zu gehen hat, wenn er glücklich und gut regieren wilL 

Von Marmontel unterscheidet sich jedoch Haller, wie 
Gemmingen richtig bemerkt hat, (hulurch, dass er nicht wie 
jener den Despotismus als die beste llegierungsform hinstellt 
und den Despoten unumschränkt will schalten und walten 
lassen, sondern sein Bestreben geht vor allem dahin, den Ab- 
solutismus in richiäge Bahnen zu lenken, in welcher Absicht 
ja schon Fenelon seinen „Teleinncli'* geschrieben hatte. 

Vor allen den bisher genannten Staatsromanen hat aber 
,^U8ong^ den Vorzug, dass hier nicht bloss die Prinzipien 
aufgestellt werden, nach denen regiert werden soll, sondern 
dass wir den Monarchen in der Ausübung seines Herrscher- 
berufes kennen lernen. Damit erzielte Haller die Anschaulich- 
keit, welche Terrasson zwar beabsichtigt, aber im Schwulst 
seiner Gelehrsamkeit erstickt hat. 

„Alfred'' ist in dieser Beziehung das vollkommene Seiten* 
stück zum „Usong" ; auch ^Fabius und Cato* schliesst sich 
als his^torischer StaatsroTu ni hier an, doch bildet diesmal 
nicht das biographische Lebensbild eines Monarchen, sondern 

^ ManuHkript. In der auf der Berner Stadtbibliothek befind* 
liehen Sammlung der Briefe Genuningens an Haller. 
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die Geschiebte zweier Bepublikaner die Grundlage der 
politischen Erörterungen. 

liallers Romane unterscheiden sich auch dadurch wesent- 
lich von allen übrigen, dass in ihnen die historische Treue 
viel strenger beobachtet ist. ^Teleniach", ^ Beiisar'* etc. 
enthalten viele romanhafte Elemente, Haller dagegen schliesst 
sich eng an die Geschichte an. Im ^Usong'^ waltet noch 
am meisten freie Eiliiidunpr, im „Alfred'* ist eine Idebes- 
episode des Titelhelden mit Alswitlia die einzige romanliafte 
Ansschmückung und Haller löst sie zudem von der Handlung 
los und verweist sie in ein eigenes Kapitel ; im ^Fabius und 
Gato^ Terzichtet er auf jede dichterische Ausschmückung. 

Wielands ^Goldener Spiegel"', der als der letzte der 
historischen Staatsromane hier noch einzureihen ist, entfernt 
sich dagegen wieder mehr von der historischen Treue. Da 
der Roman aber doch nicht in einem fabelhaften Utopien 
spielt und ein politischer Lehrroman ist, muss er dieser 
Gru[)pe beigezählt worden. 

Die Gattung der utopischen Slaatsromane ist bedeutend 
umfangreicher, als die der historischen. Der Grund ist leicht 
einzusehen ; die Utopien beschäftigen sich hauptsächlich mit 
gesellschaftlichen Veränderungen. Das ist ein dichterisch 
viel dankbarerer SfofF, als das Aufstellen rein politischer 
Institutionen, wobei die Phantasie sich an bestimmte Grenzen 
halten muss. 

Wie die Staatsromane der ersten Gruppe zur Familie der 
historischen Bomane gehören, so sind die Utopien mit dem 

Reiseroman und der Robinsonade verwandt. Die Robin^^o- 
nadon sind häuhg zu kleinen Staatsromanen ausgebaut und 
umgekehrt nimmt die Utopie gern die beliebte Form der 
Bobinsonade an. Aber während Defoss ^Bobinson Crusoe'^ 
erst 1719 erschien, war die „Utopia^ des Thomas Morus 
schon 1515 herausgekommen. Wie Defoe der Vater der 
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Robinsonade, so ist Morus der der Utopie ; der Erfolg ihrer 

Werke ist ein ähiilioluT, auch die „Lltopia" fand sofort bei 
Publikum und Gelehrten den grössten Beifall, wurde in fast 
nlle Sprachen übersetzt und wird bis in unsere Tage immer 
wieder neu aufgelegt. 

Fast alle unter den Begriff der Utopie fallenden Werke 
halten sich streng an das Vorbild. Immer erzählen sii^ von 
den Einrichtungen, die auf einer fabelhaften Insel oder in 
einem Beiche im Monde bestehen und erst Mercier in seinem 
„L'an 2440^ und in neuester Zeit Bellamy und einige andere 
geben nicht mehr Schilderun <ien eines „Xirgendheims**, 
sondern halten sich an geographisch bestiniiiut^ ( )rre, hauen 
dagegen ihre Welt in so nebelhafter zeitlicher Ferne auf, 
dass auch ihre Staatsideale zu den „ Utopien müssen ge* 
rechnet werden. 

Mit den historischen Staatsromanen haben die Utopien 
sehr weiii^ ilLi üinüngspunkte. Politische Fragen werden in 
ihnen entweder gar nicht oder dann in derneiben phantasti- 
schen Weise erörtert wie alles übrige. So kommen auch 
für Haller die Utopien durchaus nicht in Betracht und es 
entspricht daher dem Zweck dieser Darstellung nicht, auf 
ihre Geschichte hier einzutreten. Dagegen möge wenigstens 
eine Aufzählung der wichtigsten utopistischen Staatsromane 
hier Raum finden: 

Mormj Utopia. 1515. 

Dmi, I mondi celesti, terrestri e infernali degli academici 

Pellegriiii. In 52. 
Catnpanella^ Civitas «olis. ca. 1(319. 
AndrecPy ßeipublica^ christianopolitanfiß descriptio. Ibiy. 
j^acon, Nova Atlantis. 1621 26. 
Harringtoyi, Ozeana 1656. 

Foigny, Les aventures de Jacques Sadeur dans la d^- 
couverte des terres australes. 1676. 
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Vairasse, Histoire des Sevarainbes. 1677. 

Le Grand, Scydromedia, seu sermo quem Alphonsus de 

la Yida luüjüit corani comite de Faiiiiuuth de Mo- 
narchia 1680. 

(Anonymus), Der wohleingerichtete Staat des bisher voa 
Vielen gesuchten aber nicht gefundenen Königreiches 
Ophir. 1699. 

Holhergy Xicolaii Kliinii iter subterraiKMiin. 174:1. 

ßerhif/fon, Voyaj^es iiiiai^inure.s, bonges, Visions et 

Koman cabalistique. 1746. 
Morellyy Xaufrage des iles flottantes. 1753. 
SianUldus fjfsrinr^kfj, EntrftioTi d'iin EuroptM-n avec ua 

Insulaire du royaume du Uiiuocla. 1750. 
(Anonymus), Voyage de Bobertson aux terres australcs. 

1766. 

FmUenelUy La republique des Philosophes ou histoire 

de« Ajauiens. 1768. 
MercUr, L'an 2440. 1771. 

Bretonne, La d^couyerte aastrale par un homme volant 
ou le Dedale franc ai^j nouvelle tres philosophi^ue. 
OH. 1780. 

(Anonymus), L'heureusf Nation des Feiicieuis. 1792. 

Cabet, Voyage en Icarie. 1842. 

A. Robida, Le vingti^me si^cle, Texte et dcsseins, Paris 

1883. 

L. B. Heilenbach, Die Insel Mellonta. 2. Aufl. AVien 
1885. 

Bdlamyjm Jahr 2000; ein Ruckblick auf das Jahr 1887.^ 

Ilertzka, Freiland. 1890. 

^ An Bellamy knüpfen Hieb eine Reibe von Gei^enxcbriften an, 
die jedoch meiKtenfs in Form von Abbandlangen oder Novellen ge- 
Hchrieben Kind. 
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Le Drimeur, La oit6 future. Paris 1890. 

Simon, La femme du vingti^me si^ole. Paris 1891. 

Herzog (pseud. Hansel Truth), Am Ende des Jahrtausends. 
1891. 

(Anonymus), Das Mascbinenalter. 1891. 
J. H, Mäkay, Die Anärcfaisten. 1891. 
Riehes, Dans cent ans. Paris 1892. 

Eines hauptsächlich hat sich aus dieser Skizze des Staats- 
Tomans ergeben : Es empfiehlt sich f&r die litterargeschicht* 
liehe Betrachtung:, die beiden Richtungen dos historisohen 
und des utopischen ^taatsronians von einander zu trennen. 
Sie unterscheiden sich nicht nur dem Inhalt und der Form 
nach, sondern haben auch eine verschiedene Geschichte. 
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„USONG". 

(1771.) 
InhaLt. 

Der Inhalt des „Usong" setzt sich aus drei versohiedeai- 
artigen Bestandteilen zusammen. Wir haben nämlich zu 
unterscheiden: 

Erstens einen historischen Teil. Dahin gehört die Er- 
zählung der Herkunft Usongs, seiner Reisen und Aben- 
teuer, seiner Schicksale überhaupt, sowie die ganze Ge- 
schichte seiner äusseren Begierung, seiner Feldzüge, Bünd- 
nisse u. s. w. 

Wichtiger als dieses historische Element, das nur das 

Gerippe des Ganzen bildet, ist der politische Teil des Jio- 
mans. Er uimmt weitaus den meisten Kaum ein uud zerfällt 
auch wieder in zwei gesonderte Hälften ; in der emen wird 
die Geschichte der Innern Kegiening Usongs erzahlt, wir 
sehen ihn seinen Staat verwalten und reformieren, und 
diesem praktisohen jxjlirischeii Teil steht ein rein thmire- 
tischer gegenüber, welcher aus da und dort eingeschalteten 
Gesprächen und den politischen Lehren besteht, die der 
greise Usong seinem Enkel Ismael hinterlässt. 

Schliesslich sind noch episodische Bestandteile zu unter- 
scheiden, die sich über den ganzen Roman ausbreiten. Es 
sind das die verschiedeuea Liebesgeschichten, die Hailer 
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einstreut, sowie eine kleine persönliche Satire, weiche sich 
im dritten Buche findet. 

Im historischen Teil hält sich Haller im f^^rossen und 
ganzen an seine historischen Quellen, von driieii s});irer die 
E.ede ist. Der Inhalt dieses Teils ist in Kürze foigeud« r : 

Erstes Buch, Usong ist der Sohn des Mongolenfürsten 
Timurtasch, eines Abkömmlings der Iwen, die einst auf dem 
Kaiserthrone des Chinesischen Reiches gesessen. Schon al« 
Knabe zeichuer sicli Usong durcli Sch()nheit, \fiit. Lorn- 
begierde und Tugend aus. Als vierzehnjähriger Jüngling 
nimmt er an einem der Bachezüge seines Vaters gegen die 
Chinesen teil und gerät dabei in die Gefangenschaft des 
chinesischen Unterkönigs Liewang. Er erhält die ßesorgnng 
des zuülugisehen Gartens des Königs und rettet eines Tages 
die scheine Liosua, die Tochter Liewangs, als sie in einen 
Teich gefallen, Yom Tode des Ertrinkens, was ihm die Gunst 
des Vaters erwirbt. Von Liewang erhält er nun seinen ersten 
politischen tJnterricht, lernt die Gesetze und Gebräuche der 
Chinesen kennen und wuhnt den Audienzen des Unterkonigs 
bei. Aber die Liehe, die Usong zu Liosua g 'fiisst hat, wird 
ihm verderblich. Es wird Liewang hinterbracht, dass der 
junge Fremdling seiner Tochter heimlich Blumen, Vögel 
und Verse zustellt, er lässt Usong vor sich kommen und 
verbannt ihn in die entlegene l'ruviuz Atschin. Da dort nn 
ungerechter Fürst herrscht, beschliesst Usong zu fliehen und 
geht zunächst nach Aegypten ; von da vertreibt ihn die herr- 
schende politische Unordnung tmd die Unreinliclikeit der 
Städte und er geht mit dem venetianischen Kaufmann Ka- 
thariu Zeno, den er hier kennen gelernt hat, nach Venedig. 
Da bestaunt der Jüngling die Macht und Pracht der Li- 
gunenstadt und lässt sich von Zeno über den Unterschied 
zwischen Despotie und Aristokratie aufklären. 

Während Usong noch in Venedig weilt, sendet die 
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R^ublik dem Fürsten von EpiniB, Georg Oastriot, der sich 
gegen den Sultan Morad (Amurat ET.) empört hat. Hülfe 

und Usong schliesst sich dem Kriogszu^e an. Er gerät in 
die Get;ing«'iischafr dos; Sultiiiis. diosor aber schenkt ihm das 
Leben und lässt ihn wieder nach dem Morgenlande ziehen. 
So setzt Usong also seine Bildungsreise fort und besteht nun 
etn^ Reihe Ton Abenteuern. In Arabien errettet er den 
Emir Hassan aus den Händen räuberischer Beduinen und 
wir«! von dem (ireisc in (h-n Lehren der Tnirend unterrichtet. 
Kr reist weiter, kommt an den Euphrat und befreit hier die 
schöne Emete, die Tochter eines andern Emirs, aus der Ge- 
walt von Baubem. Sie war für den Fürsten von Anah ent- 
führt worden, Usong zieht nun gegen diesen, von allen 
Emiren zum Apführer j^cwälilt. zu Felde, besiegt iim und 
erhält die eroberte Provinz Anah zum Geschenk. Lnir tc soll 
ihm ebenfalls zufallen, da er aber bemerkt, dass Dschuneid, 
Emir Hassans Sohn, sie liebt, tritt er zurück und überlässt 
sie diesem. Nun regiert IJsong als Fürst von Anah und macht 
das Land zu einem kleinen Musterstaat. Der Umfang seines 
(iebietes nimmt steüg zu, mehrere angrenzende Völker ver- 
treiben ihre Tyrannen und begeben sich unter die Herrschaft 
Usongs. In fielen Schlachten erobert dieser während zwei 
Jahren ganz Persien und besteigt, vom Volke zum Kaiser 
ausgerufen, Cyrus' Thron. 

Zweites Buch. Das zweite Buch hat wesentlich politischen 
Charakter. Es schildert, wie Usong sein Keich einrichtet. 
Erst gegen den Schluss wird der Faden der Handlung fort« 
gesetzt und erzählt, dass Usong, nachdem er das notwendigste 
für die Wohlfahrt des Landes gethan, eine Gesandtschaft 
nach China entsendet, welche ihm seine geliebte Liosua, der 
er mitten in seiner Begierungsthätigkeit ein treues Herz be- 
wahrt hat, zuführen soll. Liosua kommt, wird glänzend 
empfangen und steht Ton nun an als Kaiserin ihrem Gatten 

Dr. AI. Widtnanu, A. v. llalLers Staaisromaoe. 3 
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in seinen Kulturbestrebungen getrealich zur Seite und schenkt 
ihm zwei Söhne und eine Tochter. 

Drittes Buch, Auch im dritten Buche nimmt die Politik 

die erste Stelle ein und zwar ist es hauptsächlich die religiöse 
und geistige Kultur^ die Usong nun an die Hand nimmt. 
Er fixiert die Stellung der Kirche im Staat, gründet Schulen 
und widmet sodann auch der Gesetzgebung besondere Sorgfalt. 

Im Anfang und am Schlüsse des Buches setzt sich aber 
auch die äussere Kcgierungsgeschichte und die persönliche 
Geschichte Usoiips foit. Zeno, der aus Venedig zum Ab- 
schluss eines Bündnisses mit Persien gekommen war, ist auf 
der Heimreise in Aegypten ausgeplündert worden. Usong 
fordert Bechenschaflt und da sie ihm verweigert wird, be- 
kriegt und besiegt er Aegypten; im Friedensschluss stellt er 
einzig die Bedinuung, dass dieses Land in Zukunft den 
Handelsverkehr zwischen Venedig und Persien ungehindert 
zu gestatten habe. 

Qegen den Schluss des dritten Buches treten neue Er* 
ei<rni«se ein. Usongs Glück fangt an abzimehmen. Seine 
beiden Söhne werden von den l\:)eken dahingerafft, ^'un 
sucht Usong für seine Tochter Nuschirwani einen Mann. Er 
bestimmt sich Haider, den Sohn des Dschuneid und der 
Emete, zum Schwiegersohn und dieser wird Nuschirwanis 
Gatte. Bald darauf stirbt Usongs Gemahlin Liosua und 
Usong gerät durch diesen Verlust in grosse Trauer. Um ihn 
wieder auf andere (redanken zu bringen, beschliesst seine 
Tochter, eine Vermählung zwischen ihm und der tugend- 
haften Despoina (Eaiserstocbter) Martha von Trapezunt zu 
stände zu bringen. Das gelingt ihr auch wirklich ; die neue 
Gemahlin Uf^ongs ist Christin, al)er er gestattet ihr, ihren 
Glauben beizubehalten. Aus der Ehe zwischen Xuschirwani 
und Haider entsprosst ein Sohn, Ismael, der künftige Erbe 
des Kelches. 
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Nun aber bricht ein seit lange drohender Krieg mit den 
Tarken aus. Usong ist zuerst siee^reich, dann wird er in einer 

«• i'ossen Schlacht geschlagen. lJs( iiuiioid und Haider fallen, 
auch Usong sucht den Tod. ein treuer Diener rettet ilim das 
Leben. Als die tapfere ^'uschirwani von dem unglücklichen 
Ausgang der Schlacht hört, sammelt sie alle Zurückgeblie- 
benen, dlt mit ihnen üsong zu Hülfe und der Sultan muss 
nun wirklich der Uebermacht weichen. 

Das vierte Bnch beginnt mit der Schilderung der allge- 
meinen Trauer des persischen Landes über die furchtbare 
^Niederlage und den Tod vieler angesehener Häupter. 
Kuschirwani erblickt jetzt ihre Hauptaufgabe in der sorgföl- 
tigen Erziehung ihres Sohnes Ismael. Dem alternden Usong 
v^ird nahe gelegt, einen Yezir zur Mitregentschaft heranzu- 
ziehen. Usong \\'\\\ davon nichts ^Yissen und begründet ein- 
lasslich seine Meinung, weshalb das Heichskanzler-System 
zu verwerfen sei. 

Usong nimmt seine Eegierungsgeschäfte wieder auf und 
ist besonders auf Hebung des liandels bedacht, um wieder 
Wohlstand in seinem Lande zu verbreiten. Er zieht allmählich 
seinen Enkel Ismael zur Regierung heran. Einen eigenen 
Abschnitt des vierten Buches bilden die Regierungsgrund- 
sätze, die Usong seinem Enkel hinterlässt. Usong dankt zu- 
letzt zu Gunsten desselben ab uiul stirbt, nachdem er zuvor, 
auf Zureden des Waldenscrs Yeribeni, zum Christentum 
übergetreten ist 

Die romanliajten E^t^oden im y^Usong^, 

Ueber den Zweck der Episoden im „ L song" sagte Kaller 
in seiner Selbstanzeige des Romans in den Göttinger Ge- 
lehrten Anzeigen : ^Das Emsthafte der Lebensbeschreibung 
Usongs ist mit einigen muntern Umständen aufgeheitert* und 
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iü der Vorrede zum «Alfred**, die auch Angaben über den 
„Usong;" enthält, bemerkt er: „Das wenii^n^ Gedichtete hat wohl 

zur dfutliclien Absicht, einige Leser rtiizulocken, die ein bluss 
ernsthaftes Buch niemals in die Hände genommen hätten.** 

Haller machte also ein Zugeständnis an den Geschmack 
der breiten Masse des Leserpublikums. Frivolitäten und 
Darstellungen grosser Leidenschaften jedoch, wie sie in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Koiiiau iinnier be- 
liebter wurden, fanden die Loser im „Usong'* so wenig als 
in den andern Romanen Ualiers. Die Liebesepisoden, die 
im „Usong** erzählt werden, sind vielmehr von rührender 
Einfachheit und die Neigungen der Liebeshelden und -Hei- 
dinnen bewegen sich iunner auf dem Pfade keuscher Tugend. 
Ja, Haller scheut sogar, um die Moralität seiner Helden 
recht augenscheinlich zu machen, die Gefahr der Wieder- 
holung und Einförmigkeit nicht, indem von den vier im 
„Usong*^ enthaltenen Liebesgeschichten drei die Entsagung 
des einen Teils mit sich bringen, du die geliebte Person ihr 
Herz regelmässig schon an eine andere verschenkt hat. Zu- 
erst giebt Usong die schöne Emete, die er aus Räuberhand 
errettet hat, frei, als er bemerkt, dass sein Freund Dschuneid 
sie liebt (erstes Buch); als femer der Sohn Dschuneids, 
Haider, Usongs Tochter Xuscliii'wani zum Weibe erhalten 
soll, eni^rtlit derst lbo Konflikt : Haider liebt die Sklavin 
Sttlima und wird von ihr wieder gehebf : zuerst will Nuschir- 
wani zurücktreten, aber Sulima entsagt edelmütig zu Gunsten 
der Kaiserstochter (drittes Buch) ; das nämliche Schauspiel 
entwickelt sich, als Usongs Enkel Tsmael von der Bewerbung 
um Eudoxia. die Schwester Lbungs zweiter Gemahlin, frei- 
willig zurücktritt, weil er sieht, dass sie bereits von Crespo, 
dem Fürsten von Kaxos, geliebt wird. 

Die Darstellung dieser Herzensangelegenheiten ist durch- 
aus nicht ohne Reiz; ohne allen Aufwand an Bildern und 
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Worten versteht es Haller, für die Begebenheiten und Per- 
sonen Teilnahme zu erwecken und sogar eine gewisse Span- 
nung zu orzi<»len. 

Diesen drei Liebosopisoden, welche Entsagung und die 
Bezähmung der Leidenscliaft zum Gegenstand haben, steht 
das Bild der Treue und innigen Gattenliebe Usongs und der 
Liosua gegenüber. Die Erzählung vom Tode der Liosua und 
der Wirkung desselben auf L'song ist sprachlich eine der 
schönsten Partieen des lionians. 

Eine Episode anderer Art ist die im dritten Buche ent- 
haltene Geschichte des Od-fUf der von Haller erfundenen 
Gestalt eines chinesischen Mandarins, welcher mit einem Hof- 
meister aus China angelangt ist, um T^song die Nachricht 
vom Tode Liewangs, des Yaters seiner Gemahlin Liosua, zu 
überbringen. Da Haller diese Episode nur deshalb erfunden 
hat, um darin allerlei Anspielungen niederzulegen, ist sio 
ganz besonderer Aufmerksamkeit wert. Zum Yerstandnis 
des Folgenden ist es nötig, die Geschichte Oel-fus, wie sie 
Haller erzählt, ganz liierher zu setzen : 

,,Mit dem Hofmeister des würdigen Liewaugs war ein 
Mandarin der Wissenschaften gekommen, der arm schien, 
und von des Kong-fu-tsee Nachkommen war. Es ist so selten, 
einen Bürger von China an einem fremden Hofe zu sehen, 
dass Usong den Mandarin bemerkte, und etwas an ihm fand, 
das ihm unterhaltend vorkam. An einem der Abende, diu 
TTsong seinen Freunden gab, fragte er den Fremdling, was 
doch die Ursachen sein möchten, warum er sein gesittetes 
Vaterland verlassen hätte, und bei einem Volke Ruhe suchte, 
das er von Jugend auf für barbarisch augesehen haben 
müsste ? 

Oel-fu antwortete, nirgends kann die Barbarei herrschen, 
wo Usong auf dem Throne sizt. Ich bin von Eio-foe, des 
Weisen Vaterstatt, in der Provinz Schang-tong : ich wurde 
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ZU den Wissensohaften erzogen, und durobgieng die gewöhn- 
lichen SiufPen. Ich muss flehen, sagte er ferner mit einer 

tieffen Yerbpiigung, wenn der Kaiser meine Geschichte 
verlangt, dass ich frei reden dürfe. Die Arbeit, die man mir 
vorlegte, schien mir allemal zu leicht, und die Proben nicht 
schwer genug : ich hätte das Werk eines Jahres in einer 
Stunde verrichten mögen, um die Wissenschaft zu erlangen, 
nach welcher meine Seele hungerte. Ich trachtete die zwölf 
Pflichten zu ei fülleu, und d\\ ich viel schrieb, so empfahl ich 
über alles die Tugend, als den einzigen Weg zum Vergnügen. 
Ich wurde bald, und jung, in einige Betrachtung gezogen ; 
aber die Beförderung wurde mir schwer gemacht. Wann 
eine Stelle aus den schönen Wissenschaften ledig war, so 
hiess es, ich sei ein Sterneiikenner ; waren es Aemter, die 
zur Staatskunst gehörten, so war ich ein Dichter. 

Endlich wurde in einer von meiner Yaterstatt entlegenen 
Provinz eine Mandarinstelle in den Wissenschaften ledig : 
ich kannte niemand daselbst, und wurde beruften. Nunmehr 
verdoppelte ich meine Bestrebung, der Hoffnung des 
Zongtu^ zu entsprechen. Man gab mir das Amt eines 
Richters der Bücher: ich musste sie lesen, in einen Auszug 
bringen, und mit einem Zeichen unterscheiden, ob ich die 
Schriften guthiess. Icli zoü;- einen blauen Kreiss um den 
Namen des Verfassers, wenn sem \\ erk mir missfiel, und 
die Billigung drückte ich mit einem rothen Kreise aus. 

Ich that nach meiner besten Einsicht, ich sparte dennoch 
aus Menschenfreundschaft meinen blauen Pinsel, und brauchte 
immer mehr Roth, als ich nach der Strenge hätte thun sollen. 
Dennoch wurde es bekannt, dass ich der liücherrichter war, 
und alle Gelehrten verschwuren sich wider mich : ich wurde 
mit YertheidiguDgen, mit Widerlegungen und mit Spott- 

' König. 
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Schriften umriogt, und fast unterdrückt Ein Freund rieth 

mir; entweder lege den Pinsel nieder, oder entschlage dich 
der hlauen Farbe. Ich zop: das erster«» vor ; und glücklich 
war ich ; denn der Züiigtu, der mir mein Amt anvertraut 
hatte, war schon entschlossen, mir es wieder zu entziehen; 
er schmeichelt, sagte der emsthafte Greiss, und vergisst 
seine Pflicht gegen das allgemeine Beste. 

L'h kam in eine andere Troviiiz, wo man mir eine ange- 
mesi^ene Stelle v<'rsprach. Aber die Bonzen lehnten sich 
wider mich auf; der Zongtu war ihnen ergeben. Der Mann 
glaubt an keinen Gott, rieffen sie, und mein Glück ver- 
schwand mir unter den Händen. Die Bonzen schütteten 
tausend Verla imidungen wider mich aus. 

Ich tröstete mich, weil die Beschuldigung ungegründet 
war: ich kam nach Fokien, wo die Bonzen verhasst waren. 
Der Zongtu nahm mich unter seine Freunde auf, und ich 
war der Geförthe seiner Abendstunden. Er glaubte aber 
selbst an den Ticn nicht, und nach äeincr Meinung war kein 
Kichter der Menschen, und kein Unterschied des guten und 
des bösen. Er hielt mich für einen Anhänger des Laokings. 
Da ich aber nicht verbergen wollte, dass ich den Tien ver- 
ehrte, und die Tugend dem Laster vorzog, so verlohr ich 
an« h tliese Stelle: der Zongtu erniedrigte sich so weit, dass 
er in harten Ausdrücken wider mich schrieb, ob er wohl 
meine Schriften niemals gelesen hatte. 

Ich kam nach Peking und wurde in Staatsgeschäften 
gebraucht : es wurden Schriften mir anvertraut, die von der 
grüssten Wiclitigkeit waren ; ich musste des Reiches Kechte 
zu den Inseln Liu Kiu vertheidigen, die Nipon in Ans})ruch 
genommen hatte. .Nun, dachte ich, hab ich das Vertrauen 
meiner Oberen erworben; aber meine Eitelkeit wurde gar 
bald bestraft. Ich hatte Nipons Rechte nach allem meinem 
Veruiügen enikiaitet, und man rief: er ist ein Mponier. 
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Ich warf mich in den Schoos der Wissenschaften, and 
erfreute mich über einen Schaz, der m meinem Glfike zu- 
reichte, und den mir niemand rauben konnte. Aber auch 
diese Zuflucht wurde mir abgeschnitten. Man sezte bicli mit 
ivipon j die Höflinge, die für dieses Reich waren, verfolgten 
mich nunmehr, weil ich Taisings Bechte verfochten hatte, 
und ich empfand bei allen Gelegenheiten ihren Hass. 

Der Tien, sagte ich endlich, spricht zu den Mcnsciu ii 
durch keinen Mund eines Sterblichen. Der Herold seines 
Willens ist seine Verfügung; er befiehlt mir China zu 
meiden, dem ich auf keine Weise mich gefallig machen 
kann. Und wohin würde ich geflohen sein, als zum grossen 
Muster der Weisheit und Güte; denn Liewang. der ihm sein 
geüebtcs Kind anvertrauet hat, verhelte mir seine Hochach- 
tung für den Sohn seiner Wahl nicht" 

Dass Haller in das Bild des Weisen Oel*fu Zuge ans 
seinem eigeiu^n Leben hineingetragen hat, ist unverkennbar. 
Am deutlichsten springt die Allegorie an der Stelle in die 
Augen, wo Oelfu sagt: „Wann eine Stelle aus den schönen 
Wissenschaften ledig war, so hi^s es, ich sei ein Sternen- 
kenner : waren es Aemter, die zur Staatskunst gehörten, so 
war ich ein Dichter" ; denn mit ganz ähnlicher Motivierung 
ist, wie Zimmermann ^ in .seiner Biographie Hallers erzählt, 
Haller in seiner Vaterstadt zweimal bei Bewerbungen abge- 
wiesen worden. Als nämlich Haller im Januar 1734 die 
Stelle eines leitenden Arztes an dem bemisohen Spital 
„Insel" zu erhalten suchte, sagte man, wie Zimmermann 
schreibt: „Warum sollte denn der Dr. Hailor wollen Spital- 
arzt werden, er ist ja ein Foef, und im März gk^chen 
Jahres erfuhr Haller eine ähnliche Zurückweisung, indem 
er eine Professur der Eloquenz und Geschichte nicht erhielt, 

* Zimm<"iinaiiii, Das Leheu des Ilerra von Ilalh'r». 1775. S. 101>. 
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veil man fitnd, ^die Professur der GeBchichte gehöre einem 
Arzte nicht" 

Aber Haller hat dem Bilde des Oel-fu noch weitere 
Züge aus seinem Leben geliehen. Wie Oel-fu nach der Ab- 
weisung in der Vaterstadt in einer weit entlegenen Provinz 
eine Mandarinstelle in den Wissenschaften erhält und dort 

„das Amt eines Jvichters der Biichcr*' versieht, so kehlte ja 
auch iialler seiner Heimat den Kücken und wuide in dem 
fernen Göttingen, in erster Linie allerdings Professor, in 
zweiter aber ebenfalls Bücherrezensent, indem er zuerst an 
dem in Göttin<^en erscheinenden Journal „Abriss von dem 
neuesten Zustande der Gelehrsamkeit" als Iviuikei in her- 
vorragender Weise thätig war ^ und später bekanntlich in 
den von ihm seit 1747 geleiteten „Göttinger Gelehrten An- 
zeigen" eine ganz enorme Thätigkeit als Kezensent ent- 
faltete^. Was Haller Oel-fu über seine Erfahrungen als 
Büi'herrichter mitteilen lässt, hat auch für Haller sei bei- 
Geltung. Auch Haller war eiu wolilwollender Kritiker, der 
aus Mensch enfreuodlichkeit gern den blauen Pinsel sparte. 
Das beweisen am deutlichsten die Bezensionen selber;, anch 
über die Schriften der Anakreontiker z. B. und der ihm 
eben so wenig zusagenden Werke eines Rousseau und Vol- 
taire fällte er in semen Besprechungen ein nuides Urteil und 
stets bestrebte er sich, an ihnen so viel gutes als möglich 
zu entdecken. 

Auch die Verschwörung der Gelehrten gegen den Re- 
zensenten, über die sich Uel-tu beklagt, die Anfeindungen, 

« .1. a. ()., S. 119. 
- Hirzol, 8. CXCVI. 

^ r>io Anzahl der von Ilailpr für die G. G. A. f2:oschri«'hon»Mi 
RrxeiKioiMMi ^o!l 12,(>(M) lM>tni?fMi. Hirzol , S. CCXLVII. Nach 
Baofhtoid, (t('<( hichtf der dnitsclieu Littoratur in der Schweiz,» 
(S. bOi)), waren es nur 1200, innnerhin noch eine schöüc Zillil. 
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Widerlegungen und Spottschriften, die er über sich muss 
ergehen lassen, hat Haller an sich selber erfahren. Schon im 

Anfang seiner kritischen 'rhätif^keit, im Jahre 1788, hatte 
Kaller^ olinc zu wissen gegen wen, gegen l'^rau Gottsched 
eine Kritik geschrieben und sich dadurch ihren und ihres 
Mannes unversöhnlichen Hass zugezogen, dem der Leipzigs 
Diktator in der Folge in einer ganzen Reihe von Angriffen 
lind Schniähnniren Luft machtet Es entbrannte ein s^rossor 
Streit um Haller j Gottsched fand in J. A. Gramer und Ohr. 
Mylius Bundesgenossen, während Haller von Immanuel 
Pyra in der Schrift : , Erweis, dass die G. ttsch. dianische 
Secte den Geschmack verderbe* gegen Mylius mannhaft in 
Schutz uenonimen wurde und bald darauf in J. J. Breitinger ^ 
einen Verteidiger von höchstem Ansehen fand. Der Satz in 
d(?r Erzählung Oel-fus: „ich wurde mit Verteidigungen, mit 
Widerlegungen und mit Spottschriften umringt'' kann also 
wortlich auf Haller bezogen werden. 

Was ferner Oel-fu von den Verläunidungen der Bonzen 
erzählt, weh'he ihn als einen Gottesläugner hinstellten, be- 
zieht sich offenbar auf die Fehde, die Haller in Göttingen 
mit dem bekannten Materialisten De la Mettrie zu bestehen 
hattet La Mettrie hatte in einem seiner Woorke, der 1747 
erschienenen ^Histoire de rAine" Hallers Lflire von der Irri- 
tabilität in tendenziöser Weise entstellt und zum Beweise 
für die Xichtexistenz der Seele beniitzt. Dagegen verwahrte 
sich Haller energisch und aus Bache widmete ihm darauf 
La Mettrie sein berüchtigtes bekanntes Werk „L*homme 
machine'* und liess drei Jahre darauf sogar eine eigene 

' Hirz»'!. S. ( XCV n. ff. 

- < Vertheidiguiig dor ;S€hweitzeri»ti'heu MuKt> llru. D. Albrecht 
Ualh IN. 

' Kill»' .'i'Hfülu'iiche Darstelliuig dieses iiandois giebt Hirzel, 
iS. CCLIV u. IV. 
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Schrift: ^Le petite homme ä longue queue^ erscheinen, in 

der et' ice2:cn Haller lügnerische Yerläumdungen, die seine 
Privatelire betrafen, erhob. Zwar konnte sich Haller mit der 
ganzen Buhe des guten Gewissens gegen diese Verun- 
glimpfungen Yerteidigen, sein Eechtfertigungsschreiben an 
Maupertuis, den Präsidenten der Berliner Akademie, deren 
Mitglieder sowohl Haller als La Mettrie waren, sowie die 
Antwort Maupertuis' (der üebelthäter La Mettrie war in- 
zwischen gestorben) wurden veröffentlicht und Haller stand 
Yor der ganzen Welt rein da; um so schmerzlicher musste 
es ihn aber berühren, dass Friedrich der Grosse ein Jahr 
später in dem von ihm verfassten „Eloge du S. La Mettrie* 
diesem das Lob eines ehrlichen Mannes erteilte und »ich 
darüber verwunderte, dass Hailer sich an Maupertuis' Erklä- 
rungen habe genügen lassen. Diese Parteinahme des Königs 
für den elenden Lügner musste Haller natürlich empfindlich 
treffen und man wird nicht fehlgehen mit der Annahme, dass 
die ^Vorre Oel-fus ^der ZonLitu erniedrigte sich so weit, dass 
er in harten Ausdrücken wider mich schrieb^ sich auf den 
Angriff Friedrichs gegen Haller in dem erwähnten „Eloge^ 
beziehen. 

Schon Zimmermann bezog diese ganze Partie in Oel-fus 
Erzählung auf Hallers Verhältnis zu Friclrieh dem Grossen, 
warf sich jedoch in seinem Buche „Fragmente über Friedrieh 
den (rroBsen** < zum Anwalt des Königs in dieser Bache auf 
und bemerkte zu Hallers Darstellung im „Usong'' : „Dich-« 
tung ist dies alles*. 

Ziminerniaun hätte nicht nötig gehabt, Haller so ausdrück- 
lich zu dementieren« DasK nicht alles, was Oei-fu erzählt« auf 
Haller fibertragen werden darf, musste ja jeder einseben. 
Denn während Oel-fa erzählt, er sei unter die Freunde des 



* Leipzig, 1790. 1, 197 ttl 
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ZoDgtu aufgenommen worden und der Gefährte seiner Abend- 
stunden gewesen, leistete ja bekanntlich Haller dem Hufe 
Friedrichs, nach Berlin zu kommen, keine Folge. In der 

Hauptsache bezieht sich aber die SteHe doch auf den grossen 
König j denn nicht nur die Bemerkung „derZongtu erniedrigte 
sich soweit, dass er in harten Ausdrücken wider mich schrieb 
passt durchaus auf die Behandlung, welche Friedrich Haller 
angedeihen liess, sondern auch der Nachsatz : „obwohl er 
meine Schriften nie geh-seii hatte" ; denn \vio Haller um 
10. Juni 1772 an seinen Freund Gemmingen schreibt', hutte 
es der Preussenkönig „geradezu abgeschlageo*^, Hallers Ge- 
dichte zu lesen und in Friedrichs Schrifb „De la litterature 
allemande" ist der Dichter Haller mit keinem "Worte erwähnt. 

Eine iuulere Stelle der Geschichte des Oel-fu bezieht sich, 
wie Aeussernngen Hallers beweisen, auf das Schicksal des 
Philosophen Christian Wolf. In einer Besprechung der eng- 
lischen Uebersetzungen des „Usong^ in den Göttmger Ge- 
lehrten Anzeigen ^ schreibt Haller : 

^Das Gemälde des Oel-fu i^t aus verschiedenen ( Jenialden 
sichtbarlich zusanmiengesetzt : ein Teil ist allgemein. Wie 
gefElhrlich es sei, die blaue Farbe zu brauchen, wird nieman- 
den unbekannt sein, der an einer Wochenschrift oder Monath- 
schrift gearbeitet hat. Ein anderes Bild ist augenscheinlich 
nach einem berühmten Deutschen gezeichnet, und die ü bie- 
gen haben in ihren Zügen verstellt werden müssen, damit 
man sie nicht kenne. ^ 

Aus dem bereits eitierten Schreiben an Gemmingeh (vom 
10. Juni 1772) geht hervor, dass der „berühmte Deutsche* 
der Philosoph Chr. Wolf ist. Haller schreibt nämlieh : 

„Der Zongtu hat eigentlich an Wolfen gethan was Oel-fu 
erzählt und Wolf klagte er es in einem Briefe : Er war es 

» Hirzel, CDXVII. Anm. 
« 1773. Zugabc S. 227. 
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auch, den der vorige Zongtu als einen Gotteslängner yerjagt 

hatte." 

Ob sich der letzte Teil der Geschichte Oel-fus auf Ilnllei s 
Thätigkeit im bernischen Staatsdienste bezieht, ob ihm wirk- 
lieh in Beiner Stellung als Salzdirektorin fioche und Vertreter 
des dortigen Landvogtes ähnliche Nachstellungen bereitet 
worden sind, wie sie Oel-fu berichtet, ist nicht zu ermitteln. 

Doch näher als die VerrnutuiiL'- . dass Haller in dieser 
Episode einen in pessimistischer btiminuug gehaltenen, alle 
trüben Erfahrungen seiner wissenschaftlichen und politischen 
Lautbahn wiedergebenden kurzen Abriss seines Lebens habe 
geben wollen, We^^t die Annahme, dass wir in der Geschichte 
des Oel-iii die Kudimeiitp eines von Hallor einst im Kopfe 
entworfenen Komans „Der Gelehrte'* vor uns haben. Die 
bisher unbekannt gebliebene Thatsache, dass Haller sich^ 
bevor er an die Abfassung seiner Romane ging, mit einem 
solchen Projekt getraojen hat, geht aus einem noch nicht ver- 
ötFenrlicliten Biiefe llallers an seinen Genfer Freund, den 
Philosophen Bonnet hervor. An diesen schreibt nämlich 
Halter am 7. Juli 1776: V 

„ J'avois prepare de mSme le roman d'un savant mais je 
n'ose pas le donner, on m'y trouverait par tout ici, on m'ac- 
cuseroit d'avoir parle de moi meme: on l'a bieudit d'Üsong^." 

^ Hallcrs Briefe au lioiinet werd^'H in der « Bibliotlieque publique > 
in (ienf autbewahrt: die Briefe Boiiiiets au Haller betiudeii sich 
uiiter den ca. 30,000 Briefeu au Ilailer auf der Berner Stadtbiblio- 
thek. Die in dieser Arbeit meist zum eraten mal mitgeteilten Auf- 
züge auH dem BriefvechRel beider sind auf Grund Horgfältiger Kopien 
hergeKtellt. 

* Aus dem ZuKammenhiing in Hallers Schreiben ergiebt sich (es 
ist vorher die Rede von der Kutstehung den « üsong » : die betreifende 
Stelle «. Hpäter), dat»K Haller diesen Plan schon aufgab, bevor er an 
den « Usong " *jiiisr. Bonnet alier scheint die Stelle nii^^sverstandeu 
zu hnlx'ii, er -rlaubte, es haiulle sicli mn einen neuen riaii, er ant- 
wortete uamlich am 2'd, Juli 1776 (MaiiU4skript auf der Berner Stiidt- 
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Haller unterlicss die Ausführung dieses Planes, auch 
spricht er sonst nirgends davon. Doch liegt, wie gesagt, die 
Termutung nahe, die Geschichte des Oel-fu könnte der Ent- 
wurf gebliebene Boman Hallers über den Gelehrtenstand sein. 



Der politische Teil des y,Usong^. 

Wie schon bemerkt, zerfällt der politische Teil des 
„Usong** in zwei Hälften : eine praktische, welche die innere 
Begierungsgeschicbte Usongs behandelt und eine theoretische, 
die aus politischen Dialogen besteht und zu der auch die 
Lehren gehören, die üsong seinem Enkel Ismael hinterlässt. 

Das Hauptgewicht in dem praktischen ]H)lirischen Teil 
legt Haller auf die Persönlichkeit des Pürsten. Usong ist 
das Gegenteil eines Tyrannen, er ist ein Muster an Tugend 
und Weisheit und ein echter Vater seines Volkes. Sein Auf* 
M*and ist gering, da er wenig Militär und keinen Harem hält. 
Mit nichts anderem beschäftiget er sich, als mit dem AVohl 
seines Landes und findet Erliolung nur in dem Bewusstsein 
der gethanen Pflicht. Mit dem Aufgang der Sonne beginnt 
er seinen Tag, nimmt zuerst Bittschriften in Empfang und 
schlichtet dann Bechtshändel. Darauf arbeitet er mit seinen 
Sekretären und abends reitet er aus, um sich dem Volke zu 
zeigen. Er erkundigt sich nach Polizei und Justiz und hört 



bibliothek): «Yotre nottveau Roman du Savant excite fort ma cario»it^. 

Nc le coiidamnes point u im oubli ^tcrncl, et mett^R von« peu ä peine 
dn reprocho de parier de vou«. Alle/ ;in h\en et laissez dirc, Apres 
avo5r rappolI<^ los Rois, los nia»ilstr;it< et Ics rniplrs a Ipnrs obli^ratioiis 
natnrrlles il no voiis rrstnit ]>lus (jirä rappcller li's Scavants ä collrs 
de \n\r vocation t[n \\< violciit si souvcnt et doiit la violation a d«' 
Kis graudrs suites pour coiitonii)orains ot la Posterite. Lcs SyavantH 
ne se penetrcroiit jainais asses de rimpoi taiu e et de la iioblesse de 
leur vocation.» 
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stets auf den liat der weisesten seiner Unterthanen. Ver- 
gnügen an der Jagd, an Spiel, an üppigen Gastmählern, und 
an Musik kennt er nicht. Seine grösste Freude ist die Lektüre 

von Geschichtsweriveii. 

Eine Hauptaufgabe seiner Regierung erblickt er in häu- 
figen Inspektionsreisen durch seine Lande. Dabei kontrolliert 
er die Gerichte, entlässt und bestraft ungerechte Richter und 

belohnt die tüchtigen. Auch sucht er die Hütten der Ainicii 
auf, inspiziert Schulen und wohnt den Prüfungen bei. Je- 
mals nimmt er Geschenke an. 

Das Scepter der Regierung führt er ganz allein. Selbst 

im Alter duldet er keinen Kanzler neben sich. In jeder Pro- 
vinz regiert ein Statthalter. 

Sehr wichtig sind ihm, gleich nach Antritt seines Amtes, 
die Befestigung des Landes und die Hebung der Landwirt- 
schaft. Er lässt Festungen und AV achttürme bauen, "Wasser- 
gräben räumen und aufgrab«»n und setzt Preise auf die Ent- 
deckung von Quellen. Er kauft tausende von Schafen und 
Ochsen und verleiht sie gratis an die Armen ; erst nach drei- 
jähriger Benützung sollen sie anfangen, die Tiere abzuzahlen 
und nach weiteren drei Jahren sind diese ihr Eigentum. Für 
die Aufzucht von l'riichtbMiinicn x i/t er ebenfalls Preise aiis. 
An die Instandsetzung der Brücken und Strassen bezahlt die 
Krone zwei Drittel, den letzten Drittel das Land. 

Zur Hebung der Gewerbe beruft er Künstler und Hand- 

Averker aus dem Auslan(l(\ lässt ihre Jvatschläge notieren und 
Schulen für Maler, Baumeister und \Vaü'en8chmiede errichten. 

Aus den Schulen, die er gründet, werden die zukünftigen 
Richter ausgewählt die dann zuerst als Kandidaten fünf Jahre 

den Verliaudlungen zuzuhören haben. 

Sehr eigentümlich sind die Steuergesetze, die Kaller 
Usong aufstellen lässt. Eine Erwerbssteuer giebt es nicht , 
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nur Grundsteuer Jeder Kaufmann zahlt für den Morgen 
Landes eine halbe Silberunze; das Land, welches nicht in 
den Händen von Privateigentumem ist, wird als Staatsdomäne 

(^Kron^uf^) verpachtet. Landstrecken , die von den Heu- 
schrecken verwüstet "vseiden, ^eniessen Steuerfreiheit oder 
Kachkös der Steuer, ebenso Gegeuden, die durch Hagelwetter 
oder Dürre heimgesucht werden. 

Von Steuerpacht will Usong nichts wissen, da die Pächter 
zu hart mit den Steuerzaiilt rn vorfahren würden. Damit zum 
Einzug der Abgaben kein Heer von Beamten erforderlich ist, 
haben die Stadtobrigkeiten dieses Geschäft zu besorgen. 

Als indirekte Steuer besteht einzig ein Einfuhrzoll. Er 

ist aber sehr niedrig, denn „des Kaisers Absicht war nicht, 
Schäze von der Handelschaft zu erpressen**, sondern er 
erhebt Einfuhrzölle nur, um zu einer Statistik der Einfuhr 
zu kommen imd danach beurteilen zu können, ob die ein- 
gehenden fremden Waren nicht im Laude selber produziert 
werden könnten. 

Wichtig ist Usong die Trennung der Miütär- und der 
bürgerlichen Gewalt, aus Sorge, dass die erstere das Ueber- 
gewicht erhalte. Aus dem gleichen Grunde behält er die 
obersten Peldherm bei sich am Hofe, wo sie beständig unter 
seinen Augen sind. Die Statthalter dürfen nicht zugleich 
Feldherrn sein. 

Auch die Bechtspfiege scheidet Usong scharf von der 
Verwaltung. Magistratspersonen dürfen keinem Gerichts- 
hofe angehören. 

* « LandstPiior ^> sagt Ilallor iiiul hrmrikt in (Irr Ausgaho doK 
« Usong» vüu 1778, 8. 84, dass er sicli in diesem Punkte geirrt liabe. 
China, nach dessen Vorbild er Usong seine Steuerordnung habe ent- 
werfen laK»en, besitze nicht blo8K eine Landeteuer, sondern wie er 
Kich aus einem neueren Reisewerk belehrt habe, existiere dort auch 
eine Kopfkt«ner. 
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Das Wehrwesen regelt Usong in doppelter Weise. £r 
bildet ein stehendes Söldnerheer aus dem freien Yolke der 
Kiirdeii, das för diesen Dienst seine politische TTnabhftngig- 

keit behält; die ebenfalls nicht zuin persischen Reiche s^ehö- 
reoden Georgier haben Usong die Reiterei zu liefern. Da er 
aber die Sicherheit des Landes nicht Fremden allein anver- 
trauen will, schafft er neben diesen stehenden Truppen noch 
eine Milizarmee. In Zeiten wo die Feldarbeit ruht, hat sif^h 
an den Sonntagen je ein Drittel der erwachsenen Männerwelt 
in den Waffen zu üben. Aus den so InstruiertcMi wird dann 
je der hundertste Mann ausgehoben, um drei Jahre in Gar- 
nison zu liegen. Wer alsdann entlassen werden will, ist frei, 
wer Lust hat, noch länger Soldat zu sein, kommt zur Leib- 
wache. 

Auch der Religion nimmt sich Tsong an. Er lässr die 
zerfallenen Moscheen wieder in stand setzen uud gebietet 
ehrwürdigen Männern, am Sonntag den Koran auszulegen. 
Der Priesterstand erhält den zehnten Teil der Landstener ; 
er steht unter dem allgemeinen Rechte und kein Priester 
darf eine Richterstelle bekleiden. Usong sorgt auch dafür, 
dass die Priester sich nicht zu Orden zusammenthun, die 
einen Staat im Staate bilden könnten, daher macht er den 
obersten Moliah nicht zum Haupt der Kirche, sondern nur 
zum kaiserlichen Oberaufseher über dieselbe. 

Den Gesetzen schenkt T^song ganz besondere Sorgfalt. 
Er durchgeht sie selber und redigiert sie möglichst einfach 
und präzis und achtet darauf, dass sie vor allem den unteren 
Yolksklassen gerecht werden. Sich und seine Familie stellt 
er auch unter das allgemeine Gesetz, ebenso den Militärstand ; 
nur im Kriegsfall gelten besonilere Kriegsgesetze. 

Schliesslich ist Usong auch auf Hebung des Handels 
bedacht. Darum sorgt er in erster Linie für Sicherheit des 
Verkehrs und bestimmt, dass jedem auf der Landstrasse 

Dr. H. Wiümann, A. v. ttallers SiaaUromaoe. ^ 
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Beraubten das Weggenommene aus dem Staatsschatze ersetzt, 
wird. Ist der Baub innerhalb der Landesgrenzen vorgekom- 
men, so hat der Statthalter der betreffenden Provinz dafür 
zu sorgen, dass diese den Schaden ersetzt. Dadurch zwingt 
er die Provinzen, der Ötrassenpolizei besondere Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

Die politischen Dialoge nehmen im «Usong*^ noch nicht 
die Ausdehnung an, wie in den beiden andern Romanen. 
Es sind hier nur zwei längere G-espräche in die Handlung 
eingeflochten, im ersten und im vierten Buch. Beide be- 
schäftigen sich hauptsächlich mit dem Unterschied zwischen 
monarchischer und aristokratischer Staatsform. Im ersten 
Buch findet Usong in Venedig Gelegenheit, eine Aristokratie 
kennen zu lernen und lässt sich von dem weisen Zeno über 
die Tor- und Nachteile der despotischen wie der aristokra- 
tischen Üegierungsform belehren. Zeno hält Usong einen 
sich ganz in Montesquieu'schen Gedanken bewegenden ge- 
scluchtsphilosophischen Vortrag. Er weist darauf hin, dass 
die Gewaltherrschaft das Gemüt eines Volkes erniedrige, 
weil sie den Ehrgeiz unterdrücke, sieh durch eigene Tüch- 
tigkeit hervorzuthun , indem die Belohnungen doch nur 
willkürlich verteilt würden. Diese Willkür sei jetzt im 
Morgenlande zu Hause. In Europa dagegen habe man die 
ursprüngliche Gleichheit länger beibehalten, die besten 
Krieger und die besten Jäger wurden hier Anlulirer, hatten 
aber anfänglich über das Volk keine Gewalt. Ueber den 
Zusammenhang der klimatischen Beschaffenheit eines Landes 
mit seiner Staatsform stellt Zeno die Theorie auf : In den 
ganz kalten, unfruchtbaren Ländern des Nordens leben die 
Völker in völliger Anarchie und ohne Gesetze; in der ge- 
mässigten Zone, wo die Menschen näher beisammen wohnen, 
leben freie Völker, die freiUch, wo es nötig ist, Könige über 
sich dulden, aber niemals Tyrannen. In den südlichen, 
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fruchtbaren Ländern aber, wo die Bevölkerung am dichtesten 
wohnt, wo daher Streit und Eifersucht herrschen und 
Zwangsmittel notig sind, entstand^ Königtümer, die bei den 

vei Nveichliohteii Orientalen, die sich nicht zu wehren wagten, 
in Tyrannenherrschaitea übergingen. 

Schliesslich kommt Zeno noch auf die Gefahren der 
aristokratischen Staatsform zu sprechen und hebt hervor, 
wie notwendig es sei, dass in einer Aristokratie der regie- 
rende Rat nie zn sehr in der Zahl seiner Mitglieder be- 
schränkt sei, weil sonst Yerwandtschaft und Freundschaft 
einen schädlichen Eiiiliuss geltend machten. 

Erst im vierten Buche werden diese Theorien wieder 

aufg:enomMicii. i'inuoleitet werden sie hier durch eine Erör- 
terung der Frage, ob ein absoluter Monarch einen Keichs- 
kanzler neben sich haben solle oder nicht. URong spricht 
sich gegen dieses System aus, denn sei der Kanzler ein 
würdiger Verweser des Staates, so verdunkle er die Gestalt 
des Fürsten, sei er aber unfäliii:', so treffe den I'^ürsten die 
Schuld daran, da man dann diesem vorwerfe, er habe nicht 
den richtigen Mann ausgewählt. Der venetianische Gesandte, 
der mit Usong diesen Diskurs führt, lässt sich nun auf eine 
Hervorhebung der Lichtseiten der Aristokratie und der 
Schattenseiten der Monarcliie ein. Er erinnert daran, wie 
viele gewaltthätige Desputen die Geschichte aufzuweisen 
habe und wie gross die Gefahr für einen absoluten Herrscher 
sei, sich in plötzlicher Aufwallung zu unüberlegten Schritten 
hinreissen zu lassen, während in der Aristekratie, wo viele 
die zu treffenden Maasnahnien beraten, nicht leicht eine 
ungerechte Handlung verübt werde. Sei der iJespet ein 
würdiger Fürst, so könne sein Beich im Falle seines Todes 
leicht in Yerfall geraten, während bei einer aus mehreren 
bestehenden Begierung diese Gefahr nicht eintrete. 
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Uflong hält diesen Ausführungen entgegen, dass auch 
eine Aristokratie ungerechte Handlungen begehen könne, so 

habe der Ehrgeiz des rrmiischfu Senates oft ungerechte 
Kriege veranlasst. Für Persien »sei die Monarchie die einzig 
richtige Staatsform, übrigens habe er ja dem Lande eine 
Yorfassung gegeben und die erlassenen Gesetze, unter denen 
auch er selber stehe, hinderten, dass er sich durch Leiden- 
sch ;iften zu unbedachten Schritten hinreissen lasse. Dass die 
Aristokratie weniger leicht ins Verderben gerate, gebe er 
zu, trete aber der Fall dort einmal ein, so sei das Verderben 
unheilbar, während ein kräftiger Monarch im stände sei, 
ein in Unordnung geratenes Beich vor dem Untergang zu 
retten. 

Am Schlüsse des „Usong** fasst Haller noch einmal seine 

in dem Roman eiitiialtenen Ansichten über die Pflichten 
eines Fürsten zusammen und giebt sie in lehrbuchartiger, 
conciser Form als „Usong, Kaisers der Perser Letzte Käthe 
an den Schach Sade' Jsmael** wieder. Es ist darin bloss an 
einer einzigen Stelle etwas neues enthalten, der Bat Usongs 
nämlich, die Städte, als Sitz des Reichtums, besonders zu 
schützen. Es ist diese Partie eine kleine volkswirtschaltliche 
Betrachtung Hallers über die Wechselwirkung, die in einem 
Staate zwischen Stadt und Land besteht; in den späteren 
Auflagen ist der Umfang dieser Erörterungen durch einige 
Zusätze noch erweitert. 

Die übrigen Ratschläge Usongs an seinen Enkel ent- 
halten keine neuen Momente, sie sind bloss eine Zusammen- 
fassung alles dessen, was üsong während seines Lebens für 
richtig befunden und für das Land im Laufe der Jahre ange* 
ordnet hat. 
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Entstehung. 

Wir besitzen k&n Zeugnis dafür, dass Kaller, als er in 
seinem Alter, nach einer langen Pause seiner dichterischen 

Thätigkeit, noch einmal zur Feder griff, schon den IMan 
hatte, in drei Romanen den Despotismus, die beschränkte 
Monarchie und die Republik zu behandein. Die wenigen 
Angaben aus seinen Briefen und den Vorreden der Bomane, 
die auf die Entstehung des ^jUsong" einiges Licht werfen, 
scheinen Tielmehr die Vermutung nahe zu legen, als habe 
er anfangs nur diei>en einen lluniau zu schreiben beabsichtigt 
und die Idee zu den beiden andern Werken sei in ihm erst 
während der Arbeit am „Usong^ aufgetaucht. 

Immer ist in den Briefen nur die Rede vom jrsong" 
allein und auch in der Vorrede zum „Fabius und Cato**, die 
eine kurze Entstehungsgeschichte der drei Komane giebt, 
findet sich keine Andeutung anderer Art. In dieser Vorrede 
heisst es u. a. : 

„Manches Jahr beschäftigte ich mich bloss in Gedanken 
mit dem wohlgemeinten Vorsätze^ die Despoten YOm Miss- 
brauche ihrer Allmacht abzumahnen und die freien Menschen 

unter die Gesetze und unter die Fahnen des Vaterlandes 
zurückzurufen, sie zu bereden, das gegenwärtige (lUte müsse 
dem möglichen Bessern aufgeopfert werden, und sie in der 
Einschränkung zu beruhigen, in welche das gesellschaftliche 
Leben den Menschen unTermeidlich versetzt. 

Andere Arbeiten hielten mich ab, den Entwurf auszu- 
. führen. Die mehrere Müsse meines Alters, meine schwächere 
Gesundheit, der mindere Anteil, den ich an den Geschäften 
der Verwaltung nahm, brachten endlich den alten Entwurf 

einigermassen zu Stande/ 
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Wie aus dem Eingang der Yorrede hervorgeht, hat Haller 
seinen Plan einigen Freunden mitgeteilt und ist durch ihr 
Zureden darin bestärkt worden : 

^Es sind mehrere Jahre, dass ich, auch nach dem Rate 
einiger Freunde, mir vornahm über die Regierung %\i schreiben. 

Niemals diiehteii wir, kann man den Fürsten genug wieder- 
holen, ihr Glück bestehe in der Erfüllung ihrer Pflicht, im 
Glücke ihrer Untertanen.** 

Seinem Freunde Gemmingen, dem württcnibergischen 
Freiherrn und Seliriftsteller, schreibt Ilaller am 1. August 
1771 über die Entstehung des „Usong"^: 

„Ich habe ein kleines Buch fertig, davon ich Euer p. 
gern ein Exemplar zusenden möchte. Es ist das Bild eine« 
würdigen Fürsten. Wie ich zu dem Einfalle gekommen bin, 
kann ich fast selber nicht sagen. Er entstund bei schlaflosen 
Nächten und einige Freunde trieben mich dazu an.** 

Einer dieser Freunde war der Genfer Philosoph Bonnet, 
dem Haller schon am 12. Z^ovember 1769 von seinem Plan 
• zum „Usong'^ Mitteilung machte. Die betreifende Stelle 

dieses Briefes lautet : 

„ J^ai, et je vous le dirai en confiance, l'id^e d'eciire un 
T616maque, ou par une aventure, un peu semblable k la v6tre, 

Ic Prince seroit mene par bien des antichambres d'Amour, 
dlieroisme et de sage gouvenienient, mais ou sa vieillesse 
troubl^e par la crainte de la mort; et par le vinde que laissent 
k l*approche de Tetemite toutes les connaissances purement 
humaines, ce prince payen vertueux, seroit ramene k la veri- 
table consolation par un honnete Vaudois du 15* siecle. Cette 

' T>io liier im FoljrfMiflon abgcdrucktcji Stellen .ins IlallerH 
Iiriefvvt*( hscl mit (Joinniirjgcn sind, wo nichts weiter bemerkt ist, in 
dieser Arbeit zum ersteu mal verörteiitiicht. 
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id^ sonvent ramin^ dans des nuits paes^es BanB sommeil 

me fiatoit, mai je iie trouve ancun loisir poiir IVxecuter, ma 
main se refusant apres les pertes 4ue uie cause le Service de 
TEtat ou Ton a toujours assez de consideration pour moi^ 
poar me confier les affaires les plus diffioiles.^ 

Bounet antwortete am 29. November 1769 auf dieses 
Schreiben : 

^ Je suis persuade que le nouyau T41eniaque du eher Rhi- 

zotomo seroit plus utile au niüiide quo toutes sesBibliotheques. 
C'est qu li teiidroit ä perfectionner TEsprit et le Ccpur: c'est 
qu'il seroit fortenient pense et fortement ecrit* Je ne puis 
conjurer FAuteur de lui donner tous ses momens, II le coni- 
poseroit aussi purement en Fran^^ois qu'en Allemand.'^ 

Tn einem Briefe vom 10. Dez. 1769 an Bonnet sprach 
Haller von den vielen Schwierigkeiten, die der Ausiührang 
seines Planes im Wege standen und bemerkte dann über die 

Tendenz, die der Kornau haben sollte: 

„Son ^ veritable dessein etoit de repr^senter un Prinee 
vertueux fremir anx aproches de la mort et de T^ternit^, et 

revenir au calnie })ar degres par les nouvelles consolantes 
de TEvangile. II auroit conduit le lecteur ä eette niatiere si 
triste pour les gens du monde par tout ce qu'il auroit pu 
imaginer de plus tendre et de plus agreable dans un amour 
vertueux.* * 

Darauf antwortete Bonnet am 26. Dezember : 

„Combien le nouveau T61emaque auroit-il et^ un plus 
beau präsent k faire au genre humain ! Combien ost-il prefe- 
rable de perfectionner ie Coeur des 8ouverains et des Sujets. 

' Ilallcr •^itriclit hier, wie liäiitij? in den Hri('f<"n ;in Roiinot, von 
sich in d<M- (liittcn Person. Honnct nonnt llallfr in(*istfM!< Khi/o- 
tome und iialler adoptiert auch iu seiiieu Jirieleii dieso ÜezeicUuung. 



Digitized by Google 



56 UsoDg. 

^ Je le dis ayec franchise k cet ami que j'aime et que j^honore : 
il Be m6prend sur Tobjet de son Travail, et un jour il 8*en 

fera des reproches ; mais, il n'en sera plus tems. Je le con- 
jure encore uoe fois de laisscr la toutes ces Scieaces pby- 
8i<j[ues, pour s'oceuper de toutes ses puissances de son Arne 
de cette Morale umyerselie dont il lui seroit auasi utile que 
glorieux d'6tre PApdtre. Le T61eniaqiie sera ä ses cotes dans 
Süll lit de mort, et ce sera lui qui Fintroduira daiis le Sejour 
' de la vraye Immortalite.'' 

Solche energische Vorstellungen konnten auf Haller 
nicht ohne Eindruck bleiben. YieUeicht ist es nicht zum 
wenigsten diesem Briefe Bonnets zuzuschreiben, dass Haller 
nun den definitiven Entschluss fasste, den „Usong" in xVn- 
griff zu nehmen. 

llaller konzipierte den lloman zunächst im Kopfe und 
arbeitete ihn im Geiste so sehr ins einzelne aus, dass die 
Niederschrift, wie er später Bonnet mitteilte, in der über* 
laschend kurzen Zeit von elf Tagen stattfinden konnte'. 

Am 25. Mai 1771 konnte Halier I3ounet melden, dass er 
den „Usong^ vollendet habe \ 

' Haller an Bonnet, 7. Juli 1776 : *: Tl no m'auroit pas t'allu oiv/a' 
jours pour efriiv» Tsoiij; parco jo l'avois tout prrt dans nion 
ideo. il avoit t;iit iiioii aiiiusemiMit (l.iiis !ps nombmisos !Hi!ts oü 
soiiiiimmI nr.-ivoit abandoniK'f. » (Nun lolj^t in dirsoin Scliicii>on d'w 
MitteiliuiLr von dem IMau zu einem Roman «du Kcavaiii»: s. oImmi.) 

' «Notre anii Uhizotomo a tini Usong, Kmpcreur d»,'s Perses, liis- 
toire veritabie, mais ornee ; ce petit ronian pliilosophiqne va 6tre iuik 
ROUft preHRC. II tÄchera de ue ]>as s* y uommcr ; il rougit ä, Ron anQ^o 
climat^riqae de fie voir p^re d*an romau.» 

Darauf antwortete Bonnet am 25. Juni 1771 : 

< Je ijredia au respectable Auteur qu'il ne pourra deraeurcr cache. 
Le JSoleil couvert d'un Noage Re fait encore sentir par les traits qu'il 
lance autravers. Tr^s siiromoiit il n'aura jioint a ron.rii' rl'etre le Voro 
d'nn Roman a son annt c ( liniat< rii^nf^: rexcellt'ut Feiielon n'eut point 
a ronj^ir de Tclt inaipu', » t je ])arirroi< bien qu'Usong «era au«Hi 
moral et plus instructif enccne que Telemaque. » 
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Der Schlusssatz der vom 29. August 1771 datierten Vor- 
rede lautet: „Boll ich mich entschuldigen, dass ich mich mit 

einer Arbeit Ijcschafrigt habe, die einen Jüngern Verfasser 
besser zu kleiden schiene 

Schon drei Jahre früher, in der Vorrede zur Ausgabe 
Ton 1768 seiner Gedichte, hatte Haller über die Abnahme 
seiner scliriftstellerischen Thätigkeit geklagt : 

„obwohl ich jetzt endlich hoffe, in Kuh und Freiheit 
meine übrige Tage durchzubringen, so ist hingegen die 
Leichtigkeit und das Gelenke weg, mit welchem die Jugend 
ihre Begriffe ausarbeitet. Ich finde hier ein unüberwindliches 
Hindemiss vor, das sich der Vollkommenheit der Dichtkunst 

widersetzt Das Alter hat die Ertalirung, die Ueberdfii- 

kung, die Wissenschaft, die der Jugend nbi^elit. Aber ihm 
fehlt das Feuer, der leichte Schwung und die Anmuht, die 
man seit einiger Zeit mit einem entbehrlichen Worte Grazie 
nennt 

Trot/dem also der alte, liäuhg kränkelnde Iluller selber 
wusste, dass sein poetisches Feuer, seine Fhaiita^ie, nicht 
mehr die alte Kraft besass, fühlte er sich doch geistig noch 
80 frisch, dass er es wagte, die Aufgabe, einen Boman zu 
verfassen, zu übernehmen und sie in so kurzer Zeit auch 
durchführte. 

So wenig Licht auch die angeführten Briefstellen auf die 
Entstehung des „Usong* werfen, so können wir uns doch 
ein ungefähres Bild machen, wie der Roman zu stände ge- 
kommen ist. Nicht die Lust ziini i';il)uliereu war es, die 
Haller dazu anregte, der didaktir^t lie Zweck stand ihm von 
Anfang an im Vordergrunde. Aus den mitgeteiHen Stellen 
aus Briefen an Bonnet geht hervor, dass Haller ursprünglich 
das Hauptgewicht auf das religiöse Moment legen wollte. 

' Hirzol, S. 2Ü5 u. f. 
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Allmählich aber trat es vor der Politik in den Hintergrund 
und die von Haller vorgesehene Bekehrung des Monarchen 
zum Christentum, die offenhar einen wichtigen Abschnitt; 

NV( im nicht die Hauptsache, in dem Roman hätte bilden 
sollen, schrumpfte zuletzt auf wenige Zeilen zusammen. 

Die religiösen Wahrheiten, die Kaller hier hatte an- 
bringen wollen, teilte er aber der Welt doch mit, und zwar 
in einem neuen Werke, das bald nach dem song'*, sclion 
im Jalire 1772, erschien. Es sind dies die „Briefe über die 
wichtigsten Wahrheiten der Offenbarung. Zum Drucke 
befördert durch den Herausgeber der Geschichte Usongs. 
Bern 1772. 3 Bände.« 

In der Vorrede dieser „Briefe" erklärt sich Haller deut- 
lich über ihr Verhältnis zu dem Boman „Usong^ und über 
den Grund, der ihn bewogen, sie von diesem völlig loszu» 

trennen. Haller sagt hier nämlich : 

„Der erste Entwurf dieser Briefe lag eigentlich in den 
letzten Beden Usongs, und die Wahrheiten, die hier vorge- 
tragen werden, sind eben dieselbigen, die aus der Feder 

eines rechtschaffenen Waldensers kommen sollten. Nach 
einer mehreren l eberlegung aber habe ich gefühlt, dass 
alles, worinn die Angelegenheiten der Ewigkeit vorkonmien, 
viel zu emsthaft ist, als dass man es mit einer Geschichte 
vermischen sollte, worinn von Liebe, von Kriegen, und von 
andern Geschäften des gemeinen Lebens die Rede ist. 

Man hat also diesen Briefen die morgenländische Ein- 
kleidung benommen und sie in die Einfalt zurückgesetzt; in 
welcher em gemeiner Vater an eine geliebte Tochter schrei- 
ben kann.* 

Das also steht fest: Halle]' ffihlte nicht das Bedürfnis, 
einen Phantasieroman zu schreiben, sondern seine Absicht 
ging von vornherein auf einen Lehrroman. Es war auch 
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nirht die Persönlichkeit Usongs, die ihn so sehr anzog, dasß. 
er beschloss, ihre Schicksale in einem Roman zu erzählen^ 
wie es Xenophon mit der Gestalt des Cyrus ergangen war, 

sondern umgekehrt suchte Haller, nachdem er längst den 
Entschluös gefasst, einen „neuen Telemach** zu schreiben, 
nach einem geeigneten Helden seines Bomans. Verschiedene 
Gründe mögen ihn dazu bewogen haben, einen orientalisckm 
Fürsten zu wählen. Einmal war es Kallers Ueberzeugung^ 
<l;iss für (hni Orient die despotische Staatsforiii die passendste 
sei. So schrieb er in der Vorrede zur Autiage von 1778 des 
„Ueong*^ : ^Die Missbräuche der despotischen Gewalt und 
einige Bähte, diese fürchterliche Art der Hegiernng zu mil- 
dern, Sellien sich die Geschichte eines Morgenländischen 
Fürsten am besten zu schicken, da eben die unumschränkte 
Macht die einzige ist, die diese Gegenden von Anfang der 
Dinge her kennen... Die Wahl des Fürsten war freilich in 
meiner "Willkühr. ich wählte auch einen König, der wirklich 
grosse Eigenschaften l)(\sass und dessen wesentliche Ge- 
schichte eben diejenige ist, unter weicher ich meine Gedanken 
vortrage.* 

Aber es lag noch ein anderer Umstand vor, einen orien- 
talischen Fürsten zu wählen: im vorigen Jahrhundert galt 
China ganz allgemein in politischer und socialer Hinsicht als 
ein MuBterstaat. Machte nun Haller einen Orientalen zum 
Helden seines Romans, so konnte er darin oft Bezug nehmen 
auf die Zustände in China. Das hat er sich denn anch 
nicht entgehen lassen; er machte Usong, entgegen der land- 
läuügen Ansicht der Historiker^, zu einem Abkömmling 
eines altchinesischen Herrschergeschlechts, lässi^ihn seine 
ersten politischen Anschauungen am chinesischen Hofe 
gewinnen und, was die Hauptsache ist, seinen eigenen, 

' Vgl. die Vorrede ztir Aufgabe von 1771. 
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Staat Persieii} vollständig nach chinesischem Muster ein- 
richten K 

Schliesslich konnte Haller auch seiner Phantasie mehr 
Spielraum gewähren, wenn er ein Land und einen Herrscher 
wählte, deren Geschichte weniger bekannt waren. 



QuelleiL 

Im ersten Satz sein er Vorrede zum üsong sagt Haller 
^Ich habe mich durch das Zureden einiger werthen Freunde 
hinreissen lassen, einige Stunden auf eine Handschrift zu 
wenden, deren Verfasser mcht bekannt ist, und die ich in 

Ordnung und in einem Auszug gebracht habe.** 

Man wird mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen können, 

dass diese Angabe Hallers als eine Fiktion anzusehen ist. 
Es war im vorigen Jahrhundert ein von den Verfassern 
historischer liomane gern angewendetes Mittel, den von 
ihnen erfundenen Zuthaten zur Geschichte dadurch den 
Schein von Wahrheit zu verleihen, dass sie vorgaben, sie 
hätten ihre den Historikern nicht bekannten Anji^aben irgend 
einem alten merkw ürdigen Manuskript entnommen. So wollte 
offenbar auch Haller gleichsam die Verantwortlichkeit für 
seine Erdichtungen nicht auf sich selber nehmen, sondern 
auf irgend einen unbekannten Autor abwälzen; nirgends 
sonst als nur in der Vorrede finden wir dieser Handschrift 
Erwähnung gethan. 

' Ilallcr hebt das in der Vorrod«' der Aus^ralK» von 1778 ausilrü« k- 
lich hf^rvor m\<] ^chrfiht : «die Kinrirbtnnsf des Stnntr'v ist rMitw'dcr 
Jiach China gfschihlcrt oder unter doii l\nkrhi l'soii«/s walir iri-wcM-ii.» 

Auch in Ilaliei.s zvvritcin Houiaii * Altiod » wird (auf S. 108 «i. tt".) 
uic Vorzugli< likrit der diiiicsisciicu Staiitseiurichtaugeii gepriesen. 
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Die wirklichen Quellen, die Haller in Fussnoten im Yer-^ 

lauf des „Usong'* aufzählt, lassen sich in zwei Gruppen 
scheiden, nämlich in ^eRchiohfliche und ethnograpiiinche. 

Als seine hauptsächlichste historische Quelle bezeichnet 
Uailer das grosse Werk des Pedro Bizarre : Remm Persi* 
Carum historia^. Im zehnten Buche desselben kommt Bizarro 
auf die Geschichte des „Usumcassanus* zu sprechen. Haller 
schreibt ,,Uson^ ", weil, wie er in der Vorrede sagt, die Por- 
tugiesen Usum so aussprechen. 

Bizarres Darstellung der Geschichte Usongs ist aber eine 
sehr dürfdge, sie giebt nicht viel mehr, als eine Aufzählung 
der verschiedenen Kriege Usongs, seiner Bündnisse mit 
A'eiiedig, einige An£r;ii>eii über seine Gemahlin und seine 
Kinder und zum Schlüsse enthält sie jene kurzen Tiob- 
Sprüche auf die Tugenden des Mon$irchen, die Haller in 
seiner Vorrede abdruckt ^ Ueber die Verwaltung des 
Reiches, über Usongs Reformen, seine Inspektionsreisen 
u. s. w. sagt Bizano kein Wort: diese Dinge sind also zu- 
meist Hallers Zuthaten. Aber auch da, wo Haller von 
i^izarros W erk Gebrauch macht, hält er sich oft nicht treu 
an die Quelle. So übergeht Haller Bizarres Erzählung 
der Revolution von Usongs Sohn Unghermaumet, der sich 
an die Spitze der unzufriedenen Kuidt ii stellt, vom Vater 
aber geschlagen und hingerichtet wird. Als Nachfolger 
Usongs, der im Jahre 1478 stirbt, bezeichnet Bizarre einen 
andern Sohn Usongs, den einäugigen Jacuppus, der aber 
von seinem ehebrecherischen "Weibe vergiftet wird, worauf 
die Perser seinen Verwandten Julaverus zum Herrscher 
wäiilen. 

' Kniiirofurti 1601. 

- « Klüt (Iccfvni pronTittJto, vi corporis. !ir»'t frniciliN-. ,'HlmnHniu 
insigiiis: forma principe viro liigna, liluTalis pra' tru a, tortis, nia^jua- 
ulmuH, prudeuH, Ucllicosus, vinuque et auditii juxUi veuerabilivi. ^ 
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Diese beiden geschichtlichen Episoden, die £inpöru»g 
des einen und der unglückliche Tod des andern Sohnes 
Usongs, passten Haller natürlich nicht in sein Gemälde eines 

glücklichen Fürsten. Daher Hess er sie fort und half sieh auf 
die originelle Weise über die Schwierigkeit hinweg, dass 
er Usongs beide Söhne in jungen Jahren an den Pocken 
sterben und nur eine Tochter überleben lässt, deren Sohn 
Ismael der direkte Nachfolger TJsongs wird. 

Von der Jugend Usongs, seiner grossen Bildungsreise 
durch verschiedene Länder, weiss Bizarre nichts zu be- 
richten, das alles ist Hallers Erfindung; ebenso schweigt 
die Quelle über Usongs erste Gemahlin Liosua, deren Bild 
Haller mit besonderer Liebe zeichnet, auch ihre Tochter 
Nttschirwani wird nicht erwähnt. Dagegen führt Bizarre die 
trapezantische Königstochter Martha als Gemahlin Usongs 
an, die Kaller zur zweiten Frau Usongs macht; auch den 
Zug, dass Martha Christin ist und von l^song bei ihrem 
Olaubeu gelassen wird, hat Haller wiederum getreu aus 
Bizarre übernommen; ebenso fand Haller die Schwester 
Marthas \md ihren Mann Nicolaus Crespo in seiner Quelle 
vor, sowie den Venetianer Katharin Zeno. Doch ist dieser 
bei ßizarro ein viel jüngerer Mann und heiratet eine Tochter 
aus der Ehe des Crespo mit der Schwester von Usongs 
zweiter Gemahlin. 

Haller springt also mit seiner Quelle sehr willkürlich 
um, in der Vorrede zur Ausgabe von 1778 spricht er sich 
über diesen Punkt aus und schreibt, er habe zwar etwas 

mehr von TJsong und seinen „Anstalten" geschrieben, als 
ihm „die ernsthafte Geschichte vorgesagt**, aber Usongs 
Geschichte sei ja nicht so sehr bekannt. Er fahrt dann fort: 
9 Ich blieb aber dennoch bei den morgenländischen Sitten, 
und selbst die Einrichtung des Staates ist entweder nach 
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China geschildert, oder sie ist würklich unter den Enkeln 
Usongs wahr gewesen: denn das costume zu verletzen ist 

eine Freiheit, die man auch dem Racine verdacht hat, wann 
er sie nahm. AVann man einer Erdichtung die AViirde einer 
Geschichte geben will, so muss man sie allerdings der Ge- 
schichte so ähnlich machen, dass der Unterschied nicht zu 
anstössig in die Augen fällt.** 

Auch Genuningen gegenüber, der in einem Briefe vom 
27. Oktober 1771 Haller bemerkt hatte: „Wider einige 
Verordnungen des Persers in bürgerlichen Angelegenheiten 
würde ich etwas einzuwenden haben, wenn hier der Ort 
dii/u wäre. Eine Erfalii hiil: . die Sie glückliclier Re])ubli- 
kaner nicht bekommen können, hat mich davon überzeugt, 
ein Fürst solle unter keinem Yorwande, wenn es auch der 
beste wäre, einen Einfluss in einzelne Privatstreitigkeiten 
haben** pocht Haller darauf, dass er sich an die Geschichte 
gehalten habe und antwortet am 26. Dezember 1771 : „Was 
den Usong betrift, so ist der Yorsiz der Morgenlaiulischen 
Monarchen bei den Rechtssachen historisch und noch izt 
ist diese Gewohnheit bei den Indostanischen Königen ge- 
blieben, die der Timuriden Monarchie nnter sich getheilt 
haben." 

Was die äussern Begebenheiten in dem Boman betrifft, 
gewährte sich Haller also volle Freiheit, in Bezug auf die 

politischen Einrichtungen und Sitten aber legi n Gewicht 
darauf, sieh an die W irklichkeit gehalten zu haben. Die 
Wahrung des Kolorite in dieser Beziehung war ihm sogar 
so wichtig, dass er eine ganze Keihe von Beisewerken über 
Persien und China durchstudierte und jede kleinste geogra- 
phisclie und etlinoi^naphische Notiz mit Citaten aus denselben 
belegen zu müssen geglaubt hat. 
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Die Ausgaben. 

1. üsong. Eine Morgenländische Geschichte, iii vier 
Büchern. Durch den Verfasser des Versuches Schweize- 
rischer Gedichte. Bern. Im Verlag der neaen Buchhand- 
lung. 1771. kl. 8«. 420 Seiten. 

2. Ganz dieselbe Ausgabe, des grössern Formats wei><'ii 
aber auf 404 Seiten, erschien im gleichen Jahre in Leipzig ^ 

3. Bern, 1772. 8^. Mit einigen Verbesserungen ^ 

4. Bern, 1774. 8^ 

5. Bern, 1775». 

6. Alhrechts von Haller ^ Herrn von Goumoens le Jux 
und Eclagens, Ritter des 3iürdsterns, Präsidenten der königl. 
Gesellschaft der AYissenschaften in Göttingen und der r»ko- 
nomischen Gesellschaft zu Bern etc. etc. etc. Usmg, Eine 
morgenländische Geschichte in vier Büchern. Neueste ver- 
besserte Auflage. Mit Kupfern. iJorn, bei der Typographi- 
schen Gesellschaft. 1778. 8". 316 Seiten^ (Dem Fürsten 

Peter von Holstein-Gottorp gewidmet.) 

* ♦ 

Ausserdem erschienen von „XJsong^, ^e von den andern 
Romanen Hallers, in Deutschland viele N^drucke, so be- 
sonders in Reutlingeii und Karlsruhe: "5^^ Üsong" erschien 
z. B. 1778 bei Chr. (iottl. Schmieder in Karlsruhe. 

* Lt. HallerK Anzeige in den G. 6. A., 19. Dez. 1771. 

' Die Ausgaben 8, 4 und 5 waren trotz aller NachforHchungen 
nicht aufzutreiben. Haller ftchreibt über Aufgabe 3 an Gremmingen, 
20. Sept. 72 : « Den neuen Usong erwarte ich und werde damit auf* 
warten. Etwa« int er verbefwert. Em wäre nicht recht ehrlich ge- 
wesen, ihn um viclcK zu vcrnu'liroii. ». 

^ Kaller Jin (Jf'nnninLTn, '2'>. .hwt. 75: «Ich hin mit einer nenon 
Autia*;e Uson^rs hc^f hat'iiget, al)er mein rrHiirn ist zn solrlirn Ar- 
beiten, die Anmnth erforderten, wüiklick zu anstretrocknet. Die 
Veränderungen wcnlt'ii also nur sehr unliedentend sein. y> 

* Weist gegenüber der 1. Ausgabe fast auf jeder Seite stilistische 
oder orthographiftche Verbesserungen auf. 
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Die üebersetzung^en. 
a) Ins Framösiache, 

1. Vsong. Histoire Orientale. Par Mr. le Baron de Haller, 

Seigneur de Goumooiis le Jux etc. etc. 

Tradnit de rAUemand par M. S. de C. a Lausanne, chez 
Frangois Grasset et Comp. 1772. (Mit einer längerh Vorrede 
des Uebersetzers.) 

2. Eine Uebersetzung erschien nach Joerdens * auch in 
Frankfurt a./M. 1772. (Wahrscheinlich ein J^achdruck 
von 1.) 

3. Auch in Paris erschien (nach Jehrdens) 1772 eine 

Uebersetzunj;. 

Ein Fragment aus dem „Usong" übersetzte (nach Jehrdens) 
1791 ein d'Arnex. 

♦ * * 

Haller hatte, wie sich aus seinem Briefwechsel ergiebt ^, 
mit den französischen Uebersetzern des „Usong*' viele 
Scheerereien und viel Aerger. Die erste Uebersetzung rührt 
von dem Schriftsteller Seigneux ' von Correvon her. Haller 
Rchriel) über diese Uebersetzung im Dezember 1771 an 
Bonnet, sie sei so schlecht, dass er sie ihm gar nicht schicken 
wolle und an Gemmingen bemerkt er darüber zur gleichen 
Zeit: ^Usong ist zu Lausanne französisch übersetzt worden, 
al)er sehr prosaiscli und glatt genithen." Und diese Ueber- 
setzung war erst noch diejenige, welche Haller, nachdem 
ihm von andern Uebersetzern Proben waren vorgelegt worden, 
z. B. von einem gewissen Hubert, als die beste acceptierte! 

^ Lexikon doiitscher Dichter. 

- Vgl. auch die Besprechung der frau2. üeber-^ctziing des «Usongs^ 
im « Journal eucyclop^dique » im Abschnitt Autuahmc durch die 

Zeitireiiossen)>. 

' Bekannter 8chrii"t«tcUer. Kö«8el Ii, 17b, 2Uö. HüUer Bihl. d. 
«cliw. VII, 324. 

Dr. U. Widmann, A. v. Htllcn Slaatsromtne. ö 
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Auch ein Dr. med. Yerdeil in Lausanne beklagt sich in 
einem am 22. November 1774 an Haller gerichteten Schreiben 
über die Uebersetzung des Seigneux und sagt: „Monsieur 
S. de C. a donne aux fran^ais im Usoug aussi diiiV rent du 
votre que les inilles et une nuits le sorit des Aveutures de 
Telemaque.*^ Dieser Yerdeil sandte Proben einer von ihm, 
wie er sagt, im Auftrage der Bernischen Typographischen 
Gesellschaft begonnenen neuen Uebersetzung des „Usong" * 
und bemerkte darüber: „J'ai evite los fautes de Grammaire, 
leg contresens et les plattes licences qu'on trouve chaque 
page de sa traduction^ Mais je sens, que cela ne sufiQt pas.. 
Yous dtes, Monsieur, le Fenelon de TAllemagne!'^ etc. 

G-emmingen tadelte Haller dass er gestatte, den^Usong*^ 
in« Französische übertragen zu lassen: „Aber waniin er- 
lauben Sie, Ihren Usong in die Sprache unserer tiüehtigen 
Kachbarn zu übers^zen. Yerstehen sie doch die männlichen 
Werke ihrer eigenen Yäter nicht mehr, Montagne und selber 
Sully, in seiner Ursprache.* Darauf erwiderte Haller*: 
„Freilich haftet der Franzosen AViz am Flüchtigen, an der 
Oberiiäche, und ihre sogenannten Weisen suchen mchts als 
einzig zu glänzen. Doch ist Freren ^ für den Usong nicht all- 
zu unbillig gewesen, ungeachtet der Uebersezer alles mit Feh* 
lern angefüllt und der Deutschen Nachdruck yerwässert hat.*^ 

b) Ins Englische. 

1. Im Jahre 1772. (Durch den Graubfindner Joseph 
Planta.) 

* dio aber oticiibar iiit' zu stände gekommen ist. 

- Vgl. dagesren das j?nnstige Urteil im «Journal encycl. » im 
Abschnitt «Aufnahme durch die Zeitgeuosseu ». 
3 am 3. März 1778. 

* am 11. Februar 1773, 

* der eine ilezennion über den «Usong» veröffentlicht hatte, wie 
uus einem Schreiben Hallere au Gemmingen v. 20. Dez. 1772 hervorgeht. 



Digitized by Google 



IJKong. 



67 



'l. Im Jahre 1773. (Uebersetzer unbekannt.) 

Tgl. Zugabe zu den „Ö. G. A.** vom 4. Sept. 1773. 

Haller war auch mit diesen Uebertragungen ins Englische 
nicht zufrieden. Am 28. Juli 1773 schreibt er an Genuningen; 
„Die z^Yei englischen Usong sind sehr mittelmässig ge- 
raten. Doch ist des Planta seiner (in zwei Bänden) noch 
eher der Bessere. Am 13. Juni 17 73 schrieb er an Bonnet: 
„L^Usong anglois ue vaut gu^res mieuz que le fran^is^ und 
teilte dabei das folgende komische Versehen mit, das dem 
Alltor der zweiten Uebersetznng begegnet war : „ J'avais fait 
une note au mot de Quangtchou: „c'est le Canton des 
Europeens*^, notre ami le traduit ^c'est Ivipramnce des Euro- 
p4en8*^, il n*a pas connu Canton que tout lecteurs de Gazette 
coiinuir; le traducteur y est foure partout des expressions 
plates et plebeyennes de son cru." 

c) In andere Sprachen* 

Jördens verzeichnet folgende ^v('Jte^e Uebersetzungen : 

Eine Ungarische, i'ressburg 1792. 

Eine EoUandiaehe. Rotterdam 1773. 

Eine Italienisehe. Florenz 1776. (8.— 11. Bd. d. »Bibl. 

galante.") 

Auch ins Schwedische sollte „Usong" übersetzt werden. 
Ein gewisser Wargentin schreibt den 11. September 1772 
an Haller: ^J^ai 6te charine de Uhistoire d^Usong jusque k 

avoir resolu de la traduire moimeme oü de la faire traduire 
en Suedois." — Es seheint aber keine Uebertragung in diese 
Sprache stattgefunden zu haben. 
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„ALFRED". 

{1116.) 
Inhalt. 

Der Inhalt des „Alfred** zerfällt in zwei stofflich durch- 
aus verschiedene Hälften. Die erste ist eine Biographie 
Alfred des Grossen Yon England, die sich auf die drei ersten 

Bücher verteilt, die drei letzten Bücher behandeln die en^r- 
lische Staatsverfassung, die Keisen Othars nach dem hohen 
Norden und den Liebesroman Alfreds mit der Königstochter 
Alswitha. Wahrend im «üsong^ sich die Biographie des 
Kaisers durch das ganze Werk hindurchzieht und auch die 
Liebesepisoden über alle Bücher verteilt sind, hat Ilaller hier 
nun sowohl dem Biographischen als dem Erotischen eine 
besondere Stelle angewiesen und das Politische ohne Unter- 
brechung behandelt. 

Aus Briefen Hallers an Gemmint^en ' ^eht hervor, dass 
Haller das fünfte und sechste Buch, die wohl ursprünglich 
nicht in seiner Absicht gelegen hatten, dem Boman nur an- 
gehängt hat, weil er selber fimd, dass sein Alfred „zu finster*^ 
geraten sei. 

Haller hielt es hier mit <ler historischeu Treue viel ge- 
nauer, als im „Usong*^, er hätte es für einen Yerstoss gegen 

' die weiter hinten, wo von der Entstehung des € Alfred » die 
Rede ist, mitgeteilt sind. 
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dieselbe augesühen, wenn er die pcrsöniiciie (ieschichte 
Alfreds mit romanhaften Elementen durchgesetzt haben 
würde, obschon die vielen romantischen Erlebnisse des Königs 
in seiner Jugend, z. B. sein heimlicher Aufenthalt unter den 
Bauern, oder die bekannte Scene, wo Alfred, als Spielniann 
verkleidet, die Stellung der Feinde auskundschaftet, sich zu 
einer dichterischen Ausschmückung vorzüglich geeignet 
hätten. Aber Haller fühlte sich hier nicht mehr so frei^ wie 
beim „Usong" und es schien ihm notwendig, dass der Leser 
Wahrheit und Dichtung genau voneinander halten könne j 
deshalb verwies er die von ihm erfundene Liebesgeschichte 
Alfreds in einen besonderen Abschnitt, den er als nicht mehr 
zur eigentlichen Geschichte gehörig durch folgende einlei- 
tende Worte ausserdem noch deutlich kenntlich machte : „Die 
emsthafte Geschichte hat dieser Liebe keinen Baum gegönnt. 
Die Sage allein hat ihr Andenken unter dem Namen Edgar 
und Emma erhalten, eines uralten Liedes, das dennoch auch 
zu unseren Zeiten die JUihrung erwekt, die es bei den 
Sachsen ehmals erwekte. Die alte Sage hat nichts Nach- 
theiliges für den edlen Fürsten, wir wollen sie nicht unter- 
drücken.* 

Das erste Buch erzählt die dreissigjährigen Kämpfe 
AHieds zur Unterwerfung Englands. Die Eroberung der 
Insel ist am Schlüsse des Buches vollständig und Alfred be- 
güint seine Kulturarbeit. Der sächsische Adelige Godwin 
schildert dem König die Vorteile, welche die nunmehrigen 
Zustände in England vor den früheren unter den Angel- 
sachsen hätten. 

Im zweiten Buche nimmt Alfred ,,die innere Verbesserung 
des Landes* vor. Zuerst will er ein Gesetzbuch anfertigen 
und studiert; zu diesem Zwecke die Gesetze der Hebräer, 
Griechen, liümer, Dänen und Sachsen und wählt das beste 
aus ihnen. Obschon er der Kirche sehr ergeben ist, gestattet 
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er dennoch dem Klerus keine Vorrechte, er unterwirft ihn 
der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit und bestimmt, dasB 
Priester ein Bichteramt bekleiden dürfe. Als Neuerung führt 
er bürgerliche G^chtshdfe^ ein, Adeligen werden zwar 
wie bisher nur von zwölf der ihrigen gerichtet, aber in den 
Gerichten, welche die Klagen der Bürger zu behandeln 
haben, sitzt ron nun an nur mehr ein Edler neben elf 
Bürgern. Er teilt das Land in Grafschaften ein und giebt 
jeder Grafschaft einen Burggrafen, er lässt ein liandbucli an- 
tertigen, Gelehrte aus dem Auslande kommen, durch »ie die 
besten Bücher ins Sächsische übersetzen und gründet 
Schulen. Alle Einwohner sind militärpflichtig und gehören 
entweder dem stehenden Heere oder der Reserve an. Er 
giebt dem Lande zwei „Kahtstuben** ; ein Grosser Rat, der 
q^us den Bischöfen, Grafen, Kichtern und Lehensherm besteht 
und alle zwei Jahre zusammentritt, entscheidet über wichtige 
Landesfragen und arbeitet an der Gesetzgebung und Yer* 
walhmg mit, ein „engerer Raht** besorgt die Geschäfte, ^die 
eine mehrere Geheimhaltung und eine schnellere Ausführung 
erforderten; er überlegte auch, was der grosse Kaht ent- 
scheiden sollte.'' 

Das dyifte Buch erzählt den Fortganu- des Kulturbesrre- 
bungen Altreds. Er baut die durch die langen Kriege ver- 
wüsteten Städte wieder auf, befestigt die Hafenplätze und 
errichtet Kloster. Für seinen Hof stellt er eine Hausordnung 
auf. Musik und Jagd sind seine besondem Liebhabereien. 
Er schafft den Ritterstand, in den jeder, der sich im Kriegs- 
dienst auszeichnet, erhoben wird. Zuletzt sind noch seine 
Verdienste für die Litteratur, die Vorzüge seines Charakters 
und sein Tod erwähnt. 

Das vierte Buch ist das wichtigste von allen ; es übertrifft 
auch an Umfang alle drei vorangehenden zusammenge- 
nommen. 
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ZtieiBt werden wir mit Amund, der im „Alfred*^ die Rolle 
des Zeno im j^XTsong'^ spielt, bekannt gemacht. Er ist als 

ein kühner dcähischer Krieger und Jäger einst mit dem nordi- 
schen Fürsten Hastings nach ]5yzaiiz gezogen. Dort gewann 
Hastings die Fürstin Eudoxia, Amund ihre Schwester 
Theophane znm Weibe. Zu ächi€ mussten beide mit ihren 
Fraaen eiligst fliehen. In Dänemark angelangt, beklagten 
sich die beiden Gneehiiiaoii ^ehr über das dortige rauhe 
Klima. In einem der Feldzüge Alfreds gegen die Skandi- 
navier gerieten die beiden Franen in seine Gefangenschaft, 
er aber Hess sie frei. So ward Amund Alfreds Freund und 
steter Waffengenosse, während Hastings unversöhnlich blieb. 

Alfred hat oft gegen die Grossen seines Reiches zu 
kämpfen nnd Amund erkennt, dass die TTebermacht des Adels 
der gröBste Fehler der England von Alfred gegebenen Verfas- 
sung ist. Er fasstsichdahereinesTages ein Herz, tritt vor den 
König und entwickelt ihm seine Ansichten über diesen Punkt. 

Amund preist zunächst ilie gute Verfassung Chinas, wo 
es keinen Adel gebe. Alfred erwidert, der Adel sei einem 
Staatswesen notwendig, seine militärische Erziehung und 
sein Ehrgefühl, das der Landmann nicht besitze, maehe ihn 
zur festen Stütze des Heeres. Amund erinnert au die 
Griechen, die keinen Adel hatten und doch tüchtige Krieger 
gewesen seien, zudem müsse in einem wohleingerichteten 
Staate das Ehrgefühl nicht nur beim Adel, sondern im 
ganzen A'olke voi handen sein. Tu China sei nicht das Fehlen 
eines Adelsstandes die Ursache, dass die Bevölkerung knech- 
tisch und feige sei. 

Am folgenden Tage wird das Gespräch fortgesetzt. 
Amund t i klärt, dass wenn er auch für Beschränkung des 
Adels spreche, er darum docli kein Freund des Despotismus 
sei ; er schildert nun die Gefahren dieser Begierungsform. 
Unter einem tugendhaften Despoten könne freilich ein Volk 
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zuweilen glücklich sein, aber tugendhafte Despoten seien 
selten- und leicht gerate nach dem Tod eines solchen das 
Beich in Unordnung. Die beste Begierungsform sei diejenige, 
die sich aus den drei Elementen Monarchie, Aristokratie, 
und Demokratie ziiaammensetze. Der Monarcli solle die aus- 
übende Gewalt in Händen haben, das Heer und die auswär- 
tige Politik leiten, über Krieg und Frieden entscheiden und 
Richter und Adelige ernennen; aber sdne Macht müsse durch 
Gesetze beschränkt sein. Diese seien ja auch zu seinem 
eigenen Schutze daj ein Tyrann freilich glaube sich selber 
schützen zu können, die Geschichte lehre aber, dass mehr 
Tyrannen gestürzt würden, als konstitutionelle Monarchen. 

Hier wirft Alfred die Zwischenfrage auf^ wo die Grenze 
liege, die ein König überschreiten müsse, damit das Volk 
das Hecht habe, ihn zu stürzen. Amund antwortet, dass es 
Sache der Gesetze sei, diese Grenze zu bestimmen. Erst 
wenn ein König das Gesetz Terletze, habe das Volk das 
Hecht, ihn abzusetzen. 

Der König also sei die erste Macht im Staate, die zweite 
sei der Adel Er sei freilich eine feste Stütze des Thrones, 
aber er dürfe nicht zu mächtig werden, „denn die Gemeinen 
machen doch das Volk am eigentlichsten aus.'* Die Macht 
des Adels könne dadurch beschränkt werden, dass er keine 
Kichterstellen und keine Offiziersstellen im Heere bekleiden 
dürfe. Dagegen solle von der alljährlichen Versammlung des 
Volks und der Edehi nichts ohne die Zustimmung der letztern 
beschlossen werden dürfen und aus ihren Keihen solle der 
König seinen Kanzler, die Minister und Gesandten wählen. 

Die dritte Macht im Staate sei das Volk. Jeder müsse 
das gleiche Recht haben, an der Regierung teilzunehmen. 
Davon will nun aber Alfred nichts wissen ; die Menge lasse 
sieh zu lei( ht durch ehrgeizige Redner verfüliren und ihr 
niedriger Bildungsstand mache sie zu dem Geschäfte der 
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Regierung!: untauglich. Amund entgegnet, es handle sich ja 
nicht darum, dem Volke die oberste Gewalt anzuvertrauen, 
einen Anteil an der Hegierung aber müsse man ihm ein- 
räumen. Das geschehe dadurch, dass man ihm eine Ver- 
tretung gewähre; die Volksvertreter niüssten wohlhabende 
Männer sein, damit sie sich nicht durch Mangel verleiten 
Hessen, Geschenke anzunehmen. 

Nachdem Amund sich so für eine Zusammensetzung der 
Kegierung aus König, Adel und Volk ausgesprochen, geht 
er zur Besprechung der Aufgaben der Versammlung von 
Vertretern aus Adel und Volk über. Ihre erste Aufgabe sei 
eine gerechte Steuerverteilung. Diese solle von den Volks- 
Tertretern vorgenommen werden, denn das Volk habe haupt- 
sächlich die Steuerlast zu tragen, die Adeligen sollten in 
dieser Frage bloss ein Vetorecht besitzen. Die Kirche sei von 
der Bteuerpflicht nicht zu. entbinden, denn sie. sei „ ein Schlund, 
der beständig yerschlingt, aber nichts zurückgibt.*^ 

Das zweite Geschäft der „ Ausgeschossenen sei die 
Gesetzgebung. Hier wiederholt Haller mit ähnhchen W orten, 
was er schon im „Usong^ über die Wichtigkeit einer guten 
Gesetzgebung gesagt hat und betont, wie notwendig es sei, 
die Gesetze langsam vorzubereiten und sie nicht voreilig 
wieder abzuschaffen. 

Schliessäch habe diese Versammlung auch über die 
Verleihung von Vorrechten zu entscheiden, denn diese Be- 
fugnis dürfe dem König nicht zustehen. lieber Krieg und 
Frieden beschliesse der König, doch solle er die Versamm- 
lung vor der Beschlussfassung jedesmal umihren Rat fragen. 

In der Batsversammlung müsse volle Kedefreiheit 
herrschen, das sei keine Gefahr, denn wenn je ^^unweise 
Käthe der Menge" Beifall fänden, so bestelle ja in der Ver- 
tretung des Adels em Gegengewicht und schliessüch könne 
auch noch der König seine Macht geltend machen. 
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Auf den Einwurf Alfreds, ob denn nicht die Volksver- 
treter, um sich bei ihren Wählern beliebt zu machen, nur 
auf die Vorteile des gemeinen Volks bedacht und stets nur 
bestrebt sein würden, die Macht der Menge zu yergrössem, 
antwortet Amund, dass die Abgeordneten zu bedenken 
hätten, dass sie nicht Vertreter ihres Dorfes, sondern des 
ganzen Landes seien, dann würden sie nicht aul' das „Greschrei 
einiger Landleute'' hören. Sollte je der Eigennuts einer ein- 
zelnen Grafschaft sich hervorwagen, so werde er ja durch 
die Eifersucht der übrigen in Schranken gehalten. 

Schliesslich macht Alfred noch einen Einwand, er bemerkt, 
dass es zu Konflikten zwischen König und Parlament kommen 
könnte und dass des Königs Schritte dann vielleicht zu sehr 
gelähmt würden. Amund giebt zu, dass solche Differenzen 
möglich seien, es gebe aber dagegen ein gutes Mittel : die 
Verlängerung der Wahldauer der Abgeordneten ; wenn diese 
jedes Jahr neu gewählt würden, so wären sie freilich von 
der Menge zu abhSngig und die Staatsform würde sich der 
Demokratie nähern, wenn aber die Wahlen nur alle paar 
Jahre vorgenommen würden, so stünden die Parlaments- 
mitglieder mit der Regierung auf dem besten Fusse. 

Um den „Alfred^ interessanter zu machen und Gelegen* 
heit zu erhalten, noch von :indern Staatsverfassungen, vor 
allem einmal auch von der anarchistischen zu reden, fügte 
Haller ein fünftes Buch mit dem Titel ,»Die Beisen Othars, 
des Nordländers'' bei. Belsen sind ja in Staatsromanen ein 
beliebtes Mittel, um alle möglichen Staatsformen zum Ver- 
gleich heranzuziehen. Usong stu<lierte auf seinen lleisen die 
Verfassungen von China, Aegypten und Venedig, Amund 
hatte viele Länder bereist und sich über ihre politischen 
Einrichtungen unterrichtet und so hat auch das fünfte Buch 
des „Alfred'* in erster Tjinie den Zweck, noch andere poli- 
tische Verfassungen in den Bahmen des Bomans hereiazu- 
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ziehen. Anderseits sollte es aber aiioh der Unterhaltung' 
dienen und ethnographische Kenntnisse über nordische Länder 
Terbreiten^ für die man sich gerade zu Anfang der siebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts lebhaft zu interessieren an^ 
fing, nachdem kurz vorher ein s^iosscs Werk über Grönland 
von Egede erschienen war, dem auch Kallereine ausführliche 
Besprechung widmete K Diesem und andern Heisewerken 
entnahm Haller seine Angaben über die im fünften Buche 
des „Alfred" skizzierten Kult Urzustände in Gninhmd, auf 
Spitzbergen und iu Esthland. Auch eine kleine ßobinsonade 
durfte nicht fehlen. 

Othar ist ein reiselustiger Norweger, der als eine Art 
Kolumbus von Alfred zwei SchiflFeund Lebensmittel verlangt, 
um im Norden reiche Länder zu entdecken. Alfred gewährt 
Othar seine Bitte und dieser fährt nach dem „An^^el der 
Weif* und umschifft ,,die Spitze der Erdkugel, jenseits 
welcher sie wieder nach Süden sich senkt^. Er kommt zu 
den Grönländern und ist erstuunt, dass zwischen diesem 
Volke, das weder einen Fürsten noch Gesetze hat und den 
dvilisierten Europäern in Bezug auf Moral so wenig Unter- 
schied herrsche^. Othar kommt dann zu den Biarmiem, 
die in ähnlichem Zustande leben, entdeckt darauf Spitzbergen 
und rettet fünf Schiffbrüchige. Diese erzählen Othar ihre 
Erlebnisse und Malier merkt an, dass dies „eine wahre Ge- 
schichte des Steuermanns HimkofP und seiner Gefährten^ sei. 

Stürme nötigen Othar zur Heimreise und er bringt Alfred 
viehi erbeutete Schätze mit. Othar macht im folgenden 
Jahre eine zweite Heise, kommt nach Esthland und findet 

^ Sie ist abgedruckt in Hallers « Kl. Schriften Band III. 

* Mau glaubte um Ende dos vorigen Jahrhunderts allgemein, 
diu« üi Grönland «ehr voUkominene ZuHtände zu Haus« Heien. Haller 
xpricht z. B. auch in seiner RezenMoa von RouRKeau«! Schrift Über 
di«^ Ungleichheit der Menttchen (G. G. A. 1756) von dem «goldenen 
Alter, in welchem die Grönländer noch jetzund leben ». 
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da ein Volk, welches das reine Gegenstück zu den freien 

Grönländern bildet, nämlich ein sklavisch unterjochtes Volk. 
Schliesslich kehrt Othar wieder nach England zurück und 
wird Ton Alfred reich belohnt. 

Das sechste Buch, „Alfreds erste Liebe^ überschrieben, 
sollte, wie schon bemerkt, dazu dienen, die Ernsthaftigkeit 
des Romans zu mildern, in einfacher, schöner Sprache wird 
erzählt, wie Alfred, als er unerkannt unter den Hirten weilte, 
einst verwundet auf das Scfaloss eines Bitters getragen und 
dort Ton der Tochter desselben gepflegt wurde, wie zwischen 
beiden eine zarte Neigung entstand, die Alswitha jedoch 
unterdrückte, da sie ihr Herz nicht einem armen Hirten 
Bcheiiken durfite und wie sie zuletzt aber, als Alfred wieder 
auf dem Throne sitzt, doch seine Frau wird. 

Entsteimng. 

Im August 1771 erschien der „Usong'' und im Augnst 
des folgenden Jahres schreibt Haller an Q^mmingen : 

„"W^enn ich gesumi bleibe und etwas Zeit o^ewiimc, so 
denke ich an Alfred den Grossen, der zugleich einen Anlass 
geben kann, das gute einer gemässigten Monarchie vorzu- 
stellen.^ 

Das ist die erste Aufzeichnung, die sich im I>rief\vechsel 
von Haller und Gemmingen über den Plan zum „Alfred* 
findet. Von da an aber ist in jedem. Schreiben an den 
schwäbischen Freund bis zur Drucklegung des Buches, im 
ganzen in neun Briefen, von „Alfred" die Rede. Die betref- 
fenden Stellen, sowie Geniuimgens Antworten, mögen hier 
mitgeteilt sein : 

HaUeran Gemmingen, 20. September 1772. „Ich werde 
Engelland in dem Alfred etwas auszubessern suchen. So 
wie es ist, hat es unendliche Fehler und den grösten, keinen 
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genugsam en Scbuz dem Bürger zu yersehaffen, dem der 

Pöbel alle Aiiofenblike Rein ITaus niederreissen ihm sein 
Getraid wegnehmen uud seine Person unerträglich beschimpfen 

öemmingen an HaUer, 7. Oktober 1772. «Wie auf- 
richtig wünsche ich Ihnen Müsse und Gesundheit zu Alfred 
und zu der Kepublik. In alierwege ist eine gemässigte Mo- 
narchie die tüchtigste Eegierungsforn zu grossen und guten 
Handlungen. Aber wo soll diese Mässigung herkommen, 
wenn der Monarch schlimm ist und durch welches Wunder 
Süll er in diesem allgemeinen Verderben für dem ansteckenden 
Gifte bewahrt werden ? Yor dem sich Privatfamilien nicht 
bewahren können. Was ist es hernach bei dem besten Mo« 
narcben für eine precärische Glückseligkeit, wenn solche 
nur auf seinem Atheni beruht, wenn der Sohn die Gewalt 
hat, alle gute und grosso Handlungen seiner Väter mit einem 
einzigen Machtspruche zu zerstören ? 

Den, dessen Machtspruch ein Orakel, 

Das Wort ein Fatum ist, den lasst uns fliehn, % 

Er ist ein Käsender mit einer Fackel, 

In einem Pulvermagazin. - < 

Hier bleibt England wegen seiner dritten Gewalt zwischen 
dem Könige und dem Tolke und yice versa, immer die vor- 
züglichste Yerfassung und lange vorzüglicher als Kom oder 
Griechenland." 

HaUer an Qemmingen, 1. November 1772. ,|Ich will 
versuchen, ob im Alfred das gute der Brittischen Staats- 
verfassunof beibehalten werden und den vielen Missbräuchen 
vorgebug S il und zumal die Polizei beibehalten werden könne, 
die gänzlich mangelt.^ • • 

Haller an Gemmingen, 20. Dezember 1772. y^Zwax 
Alfred suche ich noch einige Subsidien, wie Spelmanns Leben 
AHreds und Littletons Leben Heiurichs IJ. Dieser Alfred 



Digitized by Google 



78 



Alfred. 



ist recht za einem politifichen Bomane gemacht. Nur ist die 
Oeschichte etwas zu bekannt und das erdichtete muss mit 

SchoiHjnL: an«;ebracht werden. Aber in der ganzen Geschichte 
ist schwerlich ein grösserer und für einen Dichter auserwähl' 
terer Fürst* 

Haller an Oemmingen^ 11. Februar 1773. «Nun sammle 

ich zum Alfred. Der war einer der grössten Menschen, zu- 
mal, da er im neunten Jahrhundert gelebt hat. Er hob sich 
wie eine Tanne aus dem allgemeinen Gebüsche in die Höhe. 
Das Buch wird dennoch, wie ich schon fühle, minder ge* 
fallen, es wird noch emsthafiker als IJsong und zum Dichten 
habe ich wenis^or Freiheit. . . . Alfred brachte seine Genea- 
logie bis zum Wodan; nun, was diesen Theii betriüc, dafür 
werde ich nicht streiten/ 

Genmin^en an Maller y 5. März 1773. ^»In der That ist 
Alfred den E] di« htungen unjj^unstig. Wir sind es schon ji^e- 
wohnt, die Geschichte des Orients mit Fabein verwebt zu 
sehen. Schon die Luft, dünkt mich, ist dort der Einbildung 
# günstiger und verlangt oder ist viehner im unfürdenldichen 
Besitze, Dichter zu Geschichtschreibem zu haben. Aber 
wir ernsthaften Nordländer wollen wahre Geschichten." 

Haüer an Gemmingenj 26. März 1773. „Alfred muss 
noch immer auf den Littleton warten, er wäre sonst fertig. 
Ich ziehe ihn in vielen Betrachtungen Carl d. Gr. wmt vor.^ 

Haller an Gemmingen, 1. April 1773. „Nun bin ich am 
Alfred, er geräÜi finster und politisch. Vielleicht wird er 
durchs Feuer gehn, wenn er mir zu sehr missfallt. Ich bin 
eben' jetzt mit der Staatsyerfassuag beschäftigt, sie war da- 
mals despotisch. Es waren aber zwei Despoten, der König 
und die Grossen. Das Volk . . . da irre ich um den leidenden 
Gehorsam, um die Schranken der königlichen Macht, jenseits 
welcher der Unterthan sich widersetzen soll, um das Gleich- 
gewicht des Fürsten und des Volkes. 
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. . Subsidien habe ich genug, auch blos am gelehrten Spei- 
mann, dem elendesten Schriftsteller sonst, den man lesen kann. 

Eini<2^e Hofniiiig seze ich auf die Episode, Odars Reise. 
Da soll die Anarchie vorkoinineu oder die voilkommeue Frei- 
heit ohne Obrigkeiten. Aber wenn alles mir entgeht, so 
bleibt mir mein Kohlfeuer. 

Oemmingen an HaUer, 14. Mai 1773. „Lassen sich E. 
H. Alfreds Eriistliaftiirkeit nicht anfechten. Männer, welche 
lesen, um sich zu unterrichten, nicht um sich zu belustigen, 
werden unfehlbar Vergnügen und Freude daraus schöpfen. 
. . . Mir ist es wfirklich unbegreiflich, wie Er, und Carl der 
Grosse zu dieser Hoheit des Geistes in einem so jämmer- 
liehen Jahrhunderte gekommen sind. So wünschte ich Bio- 
graphien geschrieben, dass wir daraus lernen könnten^ auf 
welchen Wegen die Menschen, besonders die Fürsten, so gut 
oder so schlimm werden, als sie hernach plötzlich erscheinen.** 

Malier an Gemminge^if 25. September 1773. „Nun habe 
ich vor mir liegen den Alfred, der bald abgedruckt ist, und 
den Fabius und Cato, mit dem ich eben fertig geworden bin; 
sie sind weit emsthafter und minder gefallig als Usong und 
es ist hohe Zeit vor mich, von allen Werken abzustehen, die 
angenehm sein sollen. Auch werde ich es thun und mich 
der Kirche erinnern 

Haüer an Gemmingen, 28. Juli 1773. „Eben habe ich 
das einzige Exemplar Alfreds erhalten ; sein Schicksal wird 
vielleicht in den Wielandischen Schriften ^ noch schlimmer 
als Usongs Schicksal sein.*^ 

' Haller iiH'iiit damit wahrsdi'MnIi'li. dass er sich j»'tzt \viod<'r 
der ivli;fiös('ü Si-hrit'tstt'll*^r<^i zuwenden wolle. Von 1775 — 77 «'rscliion 
seine Schritt : « Ueher eiuige Einwürfe noch lebeuder Freigeistin* 
>rider die OftVnliariinjyr. » 

* In ^\'i^lands *, Tt utschem Merkur» war eine sehr abfallij^'e 
Kritik ül»er Usong erschienen (vgl. d. Abschnitt: Aufnahme der 
Romane). 



Digitized by Google 



80 



Alfred. 



Aus den eben mitgeteilten Briefen Hallers geht hervor, 
wie sehr ihn der « Alfred*^ ein ganzes Jahr lang besohäfügte^ 
er lässf; kein Schreiben an den Freund abgehen, in dem er 
diesem nicht Freud und Leid, die ihm die Arbeit an dem Roman 
bereitet, anvertraut. Mehrmals ist Haller daran, alles zu 
vernichten und auch in seinen Briefen an Bonnet verhehlt er 
seine Bedenken nicht So schreibt er am 17. Februar 1778 
an den Genfer Freund : 

„Me voici dans des lectures pour Alfred. Hume est trez 
leger, sagissant sur tout du plus grand roi dont rHistoire 
conserve le memoire ; je n*en connais aucun qu*on puisse lui 
comparer. Letr6, soldat, legislateur, cbr6tien, brave, soire, 
bon, 011 ne lui voit d'aiitre defaut qu'une teinture de hi devo- 
tion mal entendue de sou siecle. Avec tous ces avantages 
je crains de ne pas r^ussir comme avec Usong. Le costume 
des moeurs demi barbares du IX si^le me d^plait et doit 
cependant etre eonserve" ... 

Und ähnlich klagt er am 2B. März 1773: 

^Je m^amuse avec Alfred, mais je me trouve resserr^ par 
mon laconisme, je crains que la matiöre ne me fournisse pas 
un volume. . . . J'ai meilleure opinion de Fabius et Oaton^ etc. 

Bonnet antwortet darauf am 17. März 1773: 

„Yüus tenez donc le sage, le prodigieux Alfred, oü 
plutdt 11 vous tient. II est vrai qu*il est bien difficile de plaure 
au lecteure du XYIII Siecle, est c'est grand inconvenient de 
ces Romans ethico-politico-philüsophiques. Le leoteur a un 
cerveau moule sur son siecle : on ne peut guere changer le 
moule, et toujours le metal qu'on j verse en retient plus oü 
moins Tempreinte. Cependant les hommes aiment si peu la 
verite que le philosophe qui veut les savoir est coutraint de 
la deguiser, comme les Apothicaires deguisenties luedecmes.* 

Am 20. April 1773 schreibt Haller an Bonnet von 
neuem, wie wenig Freude ihm der «Alfred^ bereite, aber 
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von dem dritten Roman, der Republik, erwarte er mehr. 
Der gleiche Mis,>;inut äussert sich auch in einem Briefe vom 
12. März 1773 an den Göttinger Philologen Heyne : 

^Tch arbeite am Alfred, bin aber nicht recht zufrieden^ 
wenigstens der Anfang seiner Regierung ist mir zu kriegerisch, 
die Natur weit minder blumenreich, und was ich im Drama 
brauchte, muss ich hier erzählen lassen, weil dichten nicht 
angeht, wie es im ohnedem fabelhaften Horgenlaude anging. 
Es ist nun aber einmal angefangen, ich hoffe aber mehr von 
Fabius und Cato.* ' 

^Nirgends spricht sich Ilaller direkt darüber aus, was ihn 
veranlasst habe, dem „Usong^ einen ^Alfred*^ folgen zu 
lassen. ' Zwar redet er in seinen Briefen mit Begeisterung 
von der Grösse Alfreds, docli ist iiu ht sie es, die in ilun den 
Wunsch erweckt hat, Alfred zum Gegeustand eines Konians 
zu machen, so wenig als ihn seine Kenntnis der üeschichte 
Persiens und Usongs zum „Usong^ angetrieben hat. Haller 
fühlte nicht das Bedürfnis, historische Romane zu schreiben, 
sondern er wollte nur in Homanen und an historischen Fi- 
guren seine politischen Ansichten entwickeln. 

Wie Hallers grössere Dichtungen alle moralischer Tendenz 
entsprungen sind und der Anstoss zu seinen Werken stets 
ein Lehr^odanke und nicht dichterische Eingebung war, 
so trifft das auch iür seine Romane zu. Für diesen prak- 
tischen Standpunkt seiner schriftstellerischen Thätigkeit ist 
die folgende Bemerkung sehr charakteristisch, die Haller im 
Jahre 1771 machte^, also gerade in der Zeit, da er sich mit 
den Romanen beschäftigte: „i^ei Beurtheilung ein<'s Dichters 
sollte man nicht so vielen Werth auf die poetische Schildereien 

* Dieser Brief ist abgedruckt bei ItöHsler, Grüudg. der Univer- 
Kität Göttin^fen, S. 871. 

^ Albr. V. Ilallor. Tagebuch seiner HcoIkk litiuigeu über bchrift- 
«teUer und über sich selbst. Bern, 1787. 11, 191. 

Dr. M. WidminD, A. v. Hillen Staatsroroaiw. 6 
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sinnlicher Dinge setzen ; die ein Mahler auch in seiner Ge- 
vtbM hat; man sollte mehr die moralischen Schildereien be- 
trachten, wodurch sich der Dichter weit über den Mahler 
erhebt/ 

In der Vorrede zum „Alfred^ sagt Haller, beim f^Usong*^ 
sei sein Zweck gewesen, den Despotismus in richtige Bahnen 

zu lenken, man dürfe aber die Einschränkungen der des- 
potischen Macht, die er dort angegeben habe, auf eine euro- 
päische despotische Regierung nicht anwenden, hier könne 
die Despotie durch Landstände und Parlamente gemildert 
werden, was im Orient nicht angehe. 

Diese Bemerkung zeichnet den Weg, auf dem Haller zu 
seinem „ Alfred gelangt ist Die Lehren, die er im „Usong** 
erteilt hatte, konnten auf europäische Yerhältnisse nicht an- 
gewendet werden ; somit musste er dem „Usong" in einem 
neuen Jvoinan ein Seitenstück geben, aus dem seine Leser 
und besonders seine fürstlichen Leser mehr Belehrung 
schöpfen konnten. !Nun galt es also, die Gestalt eines euro- 
päischen Usong ausfindig zu machen. Um so lieber griff 
Kaller zu Alfred dem Grossen, als er dabei Gelegenheit 
fand, auf das Montcsquieu'sclie Ideal der englischen \ er- 
fassung, von dem damals alle Welt entzückt war, einzutreten. 
£r konnte freiHch den despotischen Alfred nicht in einen 
konstitutionellen Monarchen umwandeln. Er durfte nicht, 
wie er es im „TJsong" gethan hatte, pohtische Institutionen, 
die erst später auftraten, in die frühere Zeit, in der der 
Kornau spielte, zuruckverlegen, aber er konnte wenigstens, 
wenn er Alfred zum Helden desselben erwählte, durch einen 
Kunstgriff die spätere englische Verfassung in Perspektive 
erscheinen lassen. Dieser Kuustgriü' bestand darin, dass 
Haller im vierten Buch die von ihm zu diesem Zweck er- 
fundene Gestalt des weisen Amund einführte, der Alfred als 
politisches Ideal Englands, die Einführung der konstitutio- 
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Hellen Yei fassung vorschlägt, welche es allerdings erst viel 
später erhalten hat. 

■ 

QaelleB. 

Wie beim „I'sonfi^'* sind auch hier Oeschichtsqnellen 
und andere zu unterscheiden. Haller nennt aber diesmal nur 
die ersteren und verzichtet darauf, wie im ^fUsong*^ in An- 
merkungen anzugeben, woher er seine geographischen und 
kulturhistorischen Bemerkungen bezogen habe. Ueber die 
historischen Quellen sagt er in der Vorrede : 

^Die Geschichte Alfreds habe ich hauptsSchlich aus 
Johann Spelmanns des jüngeren Alfredi magni Anglorum 
regis Tita hergenommen, die zu Oxford, Anno 1678, in Polio 
gedruckt ist. Dabei habe ich des würdigen Lord Littletons 
Leben Heinrich lY, und des Humes sehr abgekürzte Ge- 
schichte gebraucht, und was mir sonst von der englischen 
Historie bekant war, hin und wieder beigefügt.* 

Lialeton und Hume koiuinen als Qia lieii kaum in Be- 
tracht, dagegen hat er das genannte Werk Spelmanns sehr 
ausgiebig benützt. Die in den drei ersten Büchern des 
Romans gegebene Geschichte Alfreds ist nicht viel anderes, 
als ein Auszug aus Spelniann. llaller hält sich nicht nur in 
den Daten, sojidernauch in der manchmal ganz willkürhchen 
Aufeinanderfolge der Thatsachen, genau an die Quelle. Den- 
noch besteht zwischen der Darstellung Spelmanns und 
Hallers ein grosser Unterschied, die Biographie des erstem 
ist nnr eine trockene Chronik des Lebens Alfreds, Haller 
aber vermischt die seinige oft mit subjektiven Bemerkungen 
und Keflexionen geschichtsphilosophischer Art. 

Als Quellen für das fQnfte Buch, die Belsen Othars, 
benützte Haller verschiedene Reisewerk«^, die er nicht nennt. 
In der Vorrede aber bemerkt er, dass diese Beschreibungen 
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nicht Yon ihm erfanden seien: ^Das ffinfte Buch ist 

in soweit historisch, dass bloss Othars Reise auf die Küste 
von Ost-üröniand und des kleinen Spizbergen zu seienden 
würklichen Reisen dieses Mannes hinzugekommen ist. Aber 
beide Beschreibungen sind würklich wahr, ob ich sie wohl 
nicht aus Othars Nachrichten habe.* 

In der That stammen die Schilderungen des fünften 
Buches nicht aus „Othars Nachrichten^; dieses eben genannte 
Werklein ist eine in Paragraphen englisch und. lateinisch 
abgefasste kurze Beschreibung der Reisen Othars und des 
englischen Seefahrers Wiilfbtau, die sich mehr mit der 
Topographie, als mit der Sittenschilderung beschäftigt ^ 

Das fünfte Buch des „Alfred*^ ist also eine Kompilation 
aus verschiedenen Berichten über die Länder und YöJker 
des hohen Nordens. 

Die Ausgaben. 

„Alfred** brachte es nicht über die erste Auflage von 
1773 hinaus: 

Alfred^ König der Angel-Sachsen von Albrecht von 
Haller. — Mit allergnädigsten Rom. Kaiserl. ChurfÖrstl. 

Sächsischer und der löbl. Schweiz. Eidj^enoss. Freiheiton. 
Oöttingen und Bern 1773 bei Abraiiam Vandenhöcks seei. 
Witwe und £manuel Haller. — 276 Seiten. 

Gewidmet Georg IH. von England. 

Im Jahre 1777 bereitete llaller eine zweite Auflage des 
„Altrod" und des „Fabius und Cato*' vor^)j aber es kam 

* PerlpluK ühteri, Halgolandu-Xorwcgi, iit et Wulfstaiii, Augli, 
Sf'ciindiim narrationcK eorundem de suis, unius in ultimam plagam 
SeptentrionnlPiTi ; titriuKqne tnxtnn in mnv\ Balthico Xavifrationihiis, 
JuwKU Alfredi ma^^ni, Keculo a Nati vitate (JliriKti uono factis, etc. etc. 
(Ht'ranstroiJrfben von Hnssjens, 1744). 

- llaller an T.ambert, 2. März 1777 : <t ÜKOng est houh preHse . . . . 
Altred et FabiuK suivrout.^ 
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weder zu einer Neuausgabe des einen noch des andern 

Rüiiiaris^ wie lialler am 7. Juli 1777 an Lambert schreibt 
cause de difficultes du librake. ^ 

Nachdrucke dagegen erschienen auch vom „Alfred**, po 
einer* 1774, Fi*ankfurt und Leipzig, ohne Angabe des 

Druckers, aber frech als „zweite Auiiage^ bezeichnet. 

Die üebersetzungen. 

„Alfred" wurde zu Lebzeiten Hallers nur ins Französische 
übersetzt. Lie üebersetzung erschien in Lausanne, 1775, 
bei Grasset. Der Verfasser derselben war ein Herr C. Polier 
de Bottens. In einem Briefe vom 1. Februar 1774 ersuchte 
er Haller um die Erlaubnis, ihm Proben seiner Arbeit ein- 
senden zu dürfen. 

Eine Üebersetzung ins Englische kam sonderljai er Weise 
nicht zu stände. Offenbar wollte Haller diese Arbeit nicht 
wieder einem der beiden üebersetzer des „Usong** über- 
tragen, mit denen er so schlecht zufrieden gewesen war. 

Gemmingen hatte am 11. September 1773 an Haller ge- 
schrieben; . . . ,1 Sorgen doch £. H. dass die Britten von 
diesem für sie so interessanten Buche wenigstens eine getreue 
Üebersetzung bekommen.* 

Dagegen ist noch in unserni Jahrliundeit, im Jahre lb49, 
eine englische Ausgabe des „Alfred" erschienen. Der Titel 
dieser Uebertragung lautet^: 

77ie Moderate Monarchy or Principles of the British 
Constitution described in a Xarration of the Lifo and Maxims 
of Alfred the Great from the German of Alb. v. Haller with 
notes etc. by Francis Steinitz, London 1849, 8^ 344 pp with 
engravings. — Diese Üebersetzung ist vergriffen, 

* Nach einer auf buchliäiuUerisclHMu Wege in London erfolfjton 
Anfrage. — Hob. Mohl nennt nur daH Jahr deR Erscheinens dieser 
eugÜKchen Ausgabe. 
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(1774). 
Inliait. 

^Üsong" ist unter den drei Prosadichtungen Hallers die- 
jenige, welche noch am ehesten die Bezeichnung eines Ko- 
mans yerdient; im Alfred sind romanhafte Beigaben und 
Ausschmückungen zwar noch vorhanden, aber nicht in die 
Komposition des Romans eino:egliedert, sondern in besondern 
Abschnitten, wie ein Anhang, nachgetragen ; am wenigsten 
aber hat ^Fabius und Cato'^ yon einem Roman an sich. 
Haller sagte schon in der Vorrede zum „Alfred", sein dritter 
Ilonian werde bloss historisch sein, die Geschichte selber sei 
ihm so interessant vorgekommen, „dass sie keiner erdichteten 
Zierrathen nöhtig habe*^. 

Dennoch wird man auch den „Fabius und Cato" als einen 
historisch-politischen Roman bezeichnen müssen, denn das 
Werk ist weder bloss ein politisches Gespräch, noch auch ein 
nur historisches Lebensbild aus dem Altertum, sondern es 
ist immer noch eine Dichtung ; nur besteht das Dichterische 
diesmal nicht in erfundenen Begebenheiten, eingestreuten 
Liebesgeschichten n. dgl., sondern in den I\eden. welche 
Haller seinen HauptHguren in den Mund legt. Ausserdem 
hat der Roman „Fabius und Cato" mit Hinsicht auf die 
künstlerische Komposition eineidel einheitlichere Fassung als 
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der zerstückelte „Alfred**. Die fünf Bücher des ^Fabius und 

Cato" sind den fünf Akton eines histonschen Dramas zu 
vergloiehen in ihrer harmonischen (xliederung und Aufein- 
anderfolge. Das erste Buch giebt die Exposition, wir lernen 
den historischen Hintergrund und die beiden Helden der 
Handlung kennen. Das zweite Buch zeigt uns dieselben in 
Aktion, der feurige Demokrat Cato sucht den erfahrenen, 
durch das Lehen konservatiy gewordenen Kepublikaner 
Fabius zu seinen radikaleren Ansichten zu bekehren. Drittes 
Buch : FabiHR int gestorben und Cato richtet nun den Staat 
nach seinen Grundsätzen ein. Im vierten Buch findet auch 
Cato wieder, wie einst Fabius an ihm, an dem Yolksredner 
Kameades, einem eigentlichen Demokraten, einen Badika- 
leren imd nun vertritt Cato diesem gegenüber den konserva- 
tiven Standpunkt, der aber immerhin freisinnig(T ist, als es 
der des verstorbenen Fabius war. Das fünfte und letzte 
Buch enthält Catos Tod. So ist das ganze das wahre Lebens- 
bild eines Republikaners, in der Jugend ist er voll freisinniger 
Ideale, im Alter wird er durch noch freisinnigere Ideen zur 
Opposition gedrängt. Cato ist die Hauptfigur des Kornaus, 
Fabius verschwindet schon am £nde des zweiten Buches ; 
Haller hätte daher den Roman besser nur „Oato*^ genannt. 

Das erste, dritte und fünfte Buch sind durchwi g er- 
zählend gehalten, während das zweite und vierte fast nur 
aus politischen Dialogen bestehen. 

Das erste Buch setzt ein beim Beginn des zweiten pani- 
schen Krieges. Die ersten Seiten geben ein Charakterbild 
Hannibals und daiuLif wii'd sein Zug gegen Rom geschildert. 
Besonders ausfiihrUch schildert Haller Hannibals üebergang 
über die Alpen. Kurz werden die Schlachten an der Trebia 
und am Trasimeniscben See erzählt und dann erscheint der 
erste Titelheld, der vom geschlagenen Rom zum Diktator 
erwählte Quintus Fabius Maximus. Mit grosser AusführÜch- 
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kdt ist der Fortgang des Krieges bis zar Schlacht von 

Cannae erzählt. Auf den letzten Seiten des ersten Buches 
wird nun auch des jungen Marcus Porcius Cato Charakter 
kurz skizziert; er dient als Oberst im Heere und hat sich den 
Diktator Fabius zum Vorbild genommen. 

Das mmte Buch beginnt mit der Belagerung Tarents 
durch Fabius. Aber der Fortgang der Erzählung wird liier 
unterbrochen durch die politischeil Gespräche zwischen 
Fabius und Oato ; erst am Ende des Buches nimmt Haller 
den Faden der Handlung wieder auf und erzahlt den 
zweiten punischen Krieg" zu Ende. 

Den Ausgangspunkt des Dialogs, den Fabius und Cato 
vor den Mauern Tarents miteinander führen, bildet die 
Befürchtung, die Fabius dem jungen Cato g^enüber aas- 
spricht, dass das allzugroBse Vertrauen, welches das römische 
Volk in seinen Günsthng, den Feldherrn Scipio, setze, eine 
Gefahr für die Repubük sei ; denn ein Mann, den das Vater- 
land für unentbehrlich ansehe, konmie leicht in Versuchung, 
die Zügel der Regierung in seiner Hand zu vereinigen. Cato 
ist mit Fabius sehr einverstanden und geht sogar noch 
weiter als dieser, denn er ist Jung und feurig ; er war unterm 
Volke gebohren und dem Stolze der Patritier ungewogen. *^ 
Er preist es als ein Gluck, dass in E^m der Adel nicht mehr 
wie früher aus seinen Reihen die Bürgei-nudsterss üi de und 
die Feldherrenstellen besetzen darf, sondern dass jeder 
römische Bürger zu diesen Aemtern berufen werden kann ; 
,,je breiter die Grundfläche ist, auf welcher wir das Gebäude 
des Staates errichten, je sicherer wird es stehen. Tugenden 
und Fähigkeiten sind an keine Ahnen gebunden. Unter 
Tausenden ist die Hofnung einer guten "Wahl grösser, als 
unter hunderten*^ (S. 79). Diese Bemerkungen sind Fabius 
missfällig, seine Achtung vor der Menge ist gering, er glaubt, 
dass sie nicht die verdientesten Männer wähle, sondern die, 
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velche ihr am besten zu schmeichelii ^rissen. Sdt drei Jahr- 
hunderten ringe in Rom das Yolk mit dem Adel und ver- 
dränge ihn immer mehr ; der Adel sei aber iu jeder iiepublik 
notwendig, schon die Griechen hätten einen Adel gehabt \ 
in Bxm habe ihn deshalb Bomuius auch schon bei der 
Gründung der Stadt eingeführt. Wenn Cato sage, die Seelen 
seien gleieh , so möge er bedeiikeii, dass das nur für die 
Seelen der Kinder zutrett'e, die Seelen der Erwachsenen 
seien infolge der Terschiedenen Erziehung ungleich. Den 
Adeligen, den sein Ehrgeiz ansporne, den Ahnen gleich zu 
werden, setze seine bessere Schulung, seine Kenntnis der 
Staats- und Kriegskunst viel eher in stand, den Staat zu 
lenken, als den Mann aus dem Volke. Aber Cato ist ein 
entschiedener Gegner der Vorrechte des Adels und Haller 
lässt ihn die Gleichberechtigung des Adels- und des Bürger- 
standes mit trefHirhen Worten verteidigen. Doch Fabius 
wendet noch einmal ein, das Yolk sei bestechlich, er führt 
auch eine Beihe von historischen Beispielen zum Beweis 
dieses Satzes an. Cato beharrt jedoch auf seiner Meinung 
und iiält den aufgezählten Ungerechtigkeiten des Volkes 
solche des Adels entgegen. Das Ideal einer guten republi- 
kanischen Verfassung sei das vollkommene Gleichgewicht 
der Stande. Dass das Volk nicht zu mächtig werde, dafür 

' Hier verweist Halirr in nnvr Anmrrkung auf S<*ite 112 des 
Alfred \ wo Ammid sa2ft t <^ Der lieleseiie Alfred keiit die 
Gescliiehte der Grieclien, sie hatten keiiteii Adol. Ilaller korrigiert 
also nun die Stelle des «Alfred» und eiits( ImldiLTt das Versehen in 
der Vorrede zu «Fabius und Cato» (die vom l'i. Miu/ 1774 dati<^rt 
ist) mit den Worten: «Bei dem Adel der (iiiecheii künute man 
vielleicht einen Widerspruch tiuden ; aber im Alfred ist die Rede 
vom Adel der Britten, der einen augebohmen Antheil m der 
Regierung beftitzt, und den die Griccheu nicht kannten. Beim Cato 
iMt die Rede Ton einem bloRsen erkannten Vorzuge, alter, und in 
'Würden gentandener Geschlechter, ohne einige Ansprache auf eine 
angebohrne Macht, und einen «wichen Adel kannten die Griechen, 
die Myalliden, die Almianiden u. f.» 
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sorge ja der Umstand, dass die zu Ansehen und Würden 

gelans^ten Geschlechter der ünedeln sich als die natürlichen 
Terbündeten der Edeln ansähen. Die Gefahr für Rom 
bestehe übrigens weder in der Uebermacht des Volkes, noch 
des Adels, sondern in dem zu schroffen Gegensatz zwischen 
Arm und Reich. An diesem interessanten Wendepunkt lasst 
Haller das Gespräch leider abbrechen. 

Das dritte Buch beschäftigt sich hauptsächlich mit Koms 
Sittenverfall und Catos Torgeblichem Kampf, dem über Hand 
nehmenden Luxus Sehranken zu setzen. Haller verweilt mit 
besonderer Liebe bei der Gestalt des Cato und entwirft von 
ihm auf den ersten Seiten des Buches ein sehr schmeichel- 
haftes Charakterbild. Da die Römer das nach dem zweiten 
punischen Krieg von dem Volkstribunen 0. Oppius eino^e- 
führte Gesetz zur Besehirmkiuig des Luxus wieder abschati'en 
wollen, hält Cato eine längere Rede für Beibehaltung dieses 
Gesetzes ^ Aber Catos Ermahnungen sind vergeblich, das 
Gesetz wird abgeschafft ^und Yon dem Augenblicke an 
war di*m allgemeinen Verderben der Stadt nicht mehr zu 
steuern." 

Cato wird nun Statthalter von Hispanien, erobert für Rom 
das ganze Land östlich vom Ebro und unterwirft die Turde- 
taner und Celtiberier. Auf den folgeudea Seiten beschäftigt 

' Diese Rede Catos ist historisch, doch ist der Wortlaut nicht 
erhalten, wa« Livius (XXXIV, 1 und ff.) davon mitteilt, int dem 
Sinne nach freilich ganz catoniitch, die Worte aber rtthren von 
LiviiM Hclbflt her (vgl. H. Meyer, Oratorum Romanorum Fragmenta, 
PariR 1837, S. 119). Mit gleicher Freiheit wie LiviuK, ist hier auch 
Kaller vorgop:angen, die Rede, die er den Cato lialten läf»)t, int 
grösstenteils seine (Hailers) Krtindung. Xur einijre Sätze sind, wie 
er iu seiner BcKprechunji: des Romans in den G. C. A. saj?t, ans 
« zwei bei den alten Schriftstellern noch aufbehaltenen Reden» (von 
denen <'iner also Livius) zusammeiiGffstcIlt. wolx i ,i!)rr Haller, wie 
er nar hlier sagt, «tieiue eigenen Gedanken vorneniiich auszuführen 
getrachtet. » 
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sieb Haller mit den Fehlern der Politik Boms. Als solche he- 

trachtet er hauptsächlich : die zu grosse Gebietserweiterung^ 
die zu gewaltigen Heere, die ungerechte Unterdrückung 
der Griechen und anderer Völker und die unedle Art, wie 
Rom Yon Karthago den Tod Hannibals erzwang. 

Als Beispiele des Sittenverfalls führt T faller die aus- 
schweifenden Bacchusfeste und die zunehmende Zahl der 
Giftmischer an. Cato ist nun Censor geworden und sucht dem 
Verderben £inhalt zu gebieten. £r fUhrt eine Luxussteuer 
ein und erhöht die Steuer auf Sklaven. Das Volk anerkennt 
seine Verdienste und setzt ihm eine Bildsäule. 

Auf den letzten Seiten dieses Buches spricht Kaller 
von den Nachfolgern Catos im Oensoramte und .ihren 
Anstrengungen zur Verbesserung der Sitten; er erwähnt, 
dass der jüngere Scipio vergeblich die AbsrhafFung der 
öffentlichen Tanzschulen verlangt habe, in denen unsitt- 
liche Tänze gelehrt wurden und wendet sich dann sehr 
einlasslich den Bestrebungen Scipio Nasicas zur Beschränkung 
der Schauspiele zu. Mau kann an der Ausführlichkeit, mit 
der Kaller diesen Punkt behandelt, an dem Gewichte, womit 
er die Vorteile und Nachteile des Theaters für die Sittlichkeit 
abwägt, erkennen, dass er dieser Sache nicht bloss historisches 
Interesse schenkt, sondern dass hier seine ei^j^enen Ansichten 
über Nutzen und Schaden des Theaters niedergelegt sind ^ 

Mit einem Hinweis auf ein gegen die Schlemmerei er- 
lassenes Gesetz und das Calpurnische Gesetz, welches die 
Rechte des gedrückten Volkes wahrte und mit der Erzählung 

Vgl. da« Kapitel: Die Hauptgedanken der Romane. — Die 

Rpdon, dio If.illri hier Nasic.i in den Mund legt, sind durchaus 
seine eigene Kiündunjf. Hei keinem antiken Antor findet «ich auch 
nur ein Fragment einer Holcheo Rede des Xasica. Aber zu seiner 
fieKt<ilt passrn sie sehr nrnt. Kr war in der Tliat sehr tlieaterfeind- 
lieh lind Iio<s 7. i ,"),") v. ( Ii. ciii (\or Vollendun^f nalies Schauspiel- 
haus als eine sittenschädliche Neuerung iiiederreixHeu. 
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eines Beispiels alter Einfachheit and Tugend, das der Haupt- 
mann Spurius Ligustinus giebt, sehliesst das Buch. 

Das vierte Buch ist das längste und wichtigste, liier hat 
Haller seine Ansichten über Aristokratie und Demokratie 
am ausführlichsten und klarsten niedergelegt. Im ersten 
Teil des Baches bekämpft er die Lehren Bousseaus, die er 
dem c^riechisclien Philosophen Ivarneades in (h:*n Mund legt 
und im zweiten erteilt er eine lieihe von Vorschlägen, wie 
in der Aristokratie ein billiges Gleichgewicht herzustellen 
sei. Was Eameades vorträgt, sind die Hauptlehren Bous« 
seaus aus dem „Contrat social", wie Haller selber in der 
Anzeige des üomans in den G. G. A. angegeben hat ^ Es 
war ^in gelungener Einfall Hallers, den griechischen Aka- 
demiker Kameadits (214—129 t. Oh.) zum Vertreter der 
Bousseau^schen Ideen, die der um zwanzi«>- Jahre ältere Cato 
(234 — 149 V. Ch.) bekämpft, zu machen; denn zu dem, was 
von der Philosophie des Karneades bekannt ist (eine Schrift 
von ihm ist nicht erhalten), passen die Lehren, die ihn Haller 
aussprechen lässt, sehr gut. Schon äusserlich bestehen Be- 
ziehungen zwischen beiden. Karneades erscheint in Rom als 
der Vertreter der überfeinerten Kultur Griechenlands, wie 
Bousseau für Deutschland und die Schweiz der Wortführer 
des tonangebenden Frankreichs war. Wusste Bousseau durch 
die Beredsamkeit seines Stiles alh^ Welt hinzureissen , so 
w^ar auch Karneades bekanntlich einer der grössten philoso- 
phischen Köpfe und einer der mächtigsten Bedner seiner 
Zeit. Und wie der Grieche seiner TJeherzeugung wegen 
schliesslich aus Ilom verbannt wurde, so wurde auch der 
Bürger von Genf aus deriiepublik Bern weggewiesen. Aber 
auch die Philosophie des Karneades hat mit der Eousseaus 
eine gewisse Verwandtschaft. Wie Bousseau Bückkehr zu 

' 1774, S. 635: «Hcs ( iinionil*»^ (ifsaudtscliaft iiMch Rom. beiue 
demokratiKcheii Lehren, eben das ganze CofUrat social, ^ 
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Xatur und Einfachlicit predigte, bo forderte auch Karneades 
die Römer auf, ihre Eroberungen herauszugeben und das. 
alte, einfache Leben der Vorfahren wieder aufzunehmen^ die 
Paläste niederzureissen und wie yordem in Hütten su wohnen. 
Auch darin besteht schliesslich eine Aehnlichkeit zwischen 
dem Genfer und dem Griechen, dass beide gegen die herr- 
schenden Ansichten der Kirche auftraten. Karneades bestritt 
von den Uebeln der Welt aus den teleologischen Sohlass 
auf Gott und Bousseau wollte die Offenbarung nicht gelten 
lassen ; darum war dem Leibiiizianer Haller, der an eine 
voUkomoieuste Weit erlaubte, Karneades ebenso verhasst, 
wie es dem strenggläubigen Haller Bousseau als Leugner 
der Offenbarung war. Es konnte also dem historischen Ge- 
wissen Hallers keine Skrupeln bereiten, wenn er Rousseau 
im Gewände des griechischen Akademikers erscheinen iiess. 
Selbst in unsem Tagen würde man es dem Verfasser eines 
historischen Romans, wenn er diese Parallele zöge, nicht 
zum Vorwurf machen. Xoch viel weniger aber fiel die Alle- 
gorie einem Jahrhundert auf, welches durch ^\ leiands und 
anderer historisch-philosophische Lehrromane daran gewöhnt 
war, moderne Gedanken in antikes Gewand gekleidet zu 
sehen. 

Aber die Parallele dehnt sich im „Fabius und Cato" noch 
weiter aus; nicht bloss ist statt Karneades Rousseau gemeint, 
sondern es sind offenbar auch die das vierte Buch einleiten- 
den Worte über die Sekte der Akademiker als Hallers Ur- 
teil über die französische Modephilosuphie des vorigen Jahr- 
hunderts aufzufassen ; was femer im Anschluss hieran über 
den Unterschied der gezierten griechischen und der kömigen 
römischen Sprache gesagt ist, passt auch auf den Gegensatz 
des Stiles eines Voltaire und eines Haller und wenn Haller 
die Römer tadelt, dasb sie ihre Söhne in den griechischen 
Wissenschaften erziehen Uessen, so muss man unwillkürlich 
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an die iranzösische Bildung denken, welche die Berner 

Pati'izier ihren Söhnen zu teil weiden Hessen. 

Ilaller lässt Karueades nicht selbei- redend auftreten, 
sondern den Inhalt seiner Keden durch den jungen Scipio 
Cato erzählen. Die erste handelt ^Tom Ursprünge des gesell- 
schaftlichen Lebens und von den Grundfesten der Ilegie- 
rungen'^, es ist eine Zusammeufassuugeiüiger Hauptgedauken 
des „Contrat social*^. 

Cato widerlegt die Ansichten des Rameades und kommt 
dabei auf die Unterschiede von Despotie, Monarchie, Aristo- 
kratie nnd Demokratie zu reden. Er weist darauf hin, dass 
die Verhältnisse eines Landes, seine Grösse, Lage, u. s. w., 
je die eine oder andere Eegierungsform bedingen. Es sind 
dieselben Montesquieu^schen Begriife, denen wir schon im 
„Usong" begegnet sind. Besonders einlässlich werden Aristo- 
kratie und Demokratie verglichen; der Demokratie fehle das 
Grieichgewicht, entstehe einmal ein Sturm in der Volksseele, 
so könne kein Damm der entfesselten Leidenschaft des 
Volkes mehr wehren, in der Aristokratie dagegen halte die 
numerische Uebermacht des Volkes die regierenden Familien 
vor lleberschreitungen der Machtbefugnis ab. Dann wieder; 
holt Cato, was schon im ^yAlfred*^ von der bessern Erziehung 
des Adels, die ihn zu Staatsgeschäften tauglicher mache und 
vuii der leichten Verführbarkeit des Volkes durch einfluss- 
reiche Kedner gesagt ist. 

Scipio w^det ein, dass aber doch auch in der Aristo* 
kratie Ungerechtigkeiten und vor allem Ausschliesslichkeit 
und Kaiiiilieiihei'rschaft entstehen könateii. 

Nun ist die Gelegenheit gekommen, wo Haller durch 
den Mund des Cato sein Ideal einer aristokratischen Staats- 
verfassung aufstellt. Haller hat dabei deutlich Bern im Auge 
lind es wird sich in einem spätem Abschnitt Gelegenheit 
tinden, auf seine Ausführungen näher einzutreten. 
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Den Schluss des vierten Buches bildet der Inhalt einer 
weirern liede des Karneade» und die Kritik derbcibeii durch 
Cato. Sie beschäftigt sieh nicht mehr mit Pohtik, sondern 
mit Gott und Moral. Haller lässt Karneades diesmal Zweifel 
an der Existenz der Götter aussprechen, die Yemunft könne 
sich nicht dazu entschliessen, ihr Dasein anzuerkennen, da 
noch niemand einen Gott mit eigenen Augen gesehen habe; 
ebenso ungewiss s^en die menschUchen Begriffe über den 
Unterschied von Gut und Böse, Tugend sei bloss Gewohn- 
heitssache, dem einen Volk gelte als Laster, was bei dem 
andern Tugend sei, die Vaterlandsliebe endlich sei nichts, 
als eine Eingebung des Stolzes. 

Solche Theorien haben weder Karneades noch Kousseau 
geäussert. Haller hatte bei dieser zweiten Rede überhaupt 
keine bestimmte philos(»|ihische Persönlielikeit im Auge, 
»ondern er benützte bloss die Gelegenheit, gegen die da und 
dort in den Werken eines Helvetius, Holbach, De la Mettrie 
u. 8. w. geäusserten materialistischen Lehren aufzutreten. 

Die Worte^ mit denen Kaller Catu diese /.weite Rede des 
Karneades bekämpfen lässt, gehören zum Schwungvollsten, 
was Haller in Prosa geschrieben hat und sind Ton der gleichen 
Frömmigkeit erfüllt, die Hallers Jugenddichtuiigen anhaftet.^ 
Cato ruft dem Atheisten Karneades zu : 

„Wurm, der du dich gegen deinen Erseiiaffer autielinst, 
hast du dich selbst gemacht i' Hast du dir die Augen nach 

* HaUrr war Ix kaiiiiilidi Li'ibniziuiicr. in cleni Gedicht « Ucher 
deo UrKpruug de« UebelR » (1734) wird die« am deutlichsten. Aber - 
itclion der Jüogliiig HaUer war von dem Glauben ao die AUgQte und 
Allmacht GotteH, die an diewr Stelle de» «Fabiiw und Cato» ho 
pathetisch verkündet wird, fest überzeugt und wt interessant, dasM 
Haller bereits in dem Gedicht «Morgengedanken» (1725) als ein 
Slobzelui jähriger seiner TJeherzcugung mit ganz ähnlichen Worten und 
Bildern Ansdrnck verliehen hat, wie hier als ein Greis von 66 Jahren. 
Man halte folgende \'erse des letztgenannten Gedichten der hier 
mitgeteilten Stelle des Romans gegenüber: 
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der feinsten Geometrie zum Sehen zubereitet, im Werkzeuge 
des Gehörs zur feinsten Unterscheidung der Töne stafielweise 
die Empfindung geschärft? . . . Wer war es dann, als ein 
weises Wesen, das «Üe Menschen, die Bewohner der Erde, 
und die Bäume und Thiere, nach seinen Absichten, nach 
(iewiclit und Maass zu seinem Zwecke erschaffen, der eine 
beständige Folge vergänglicher Wesen verordnet, der alle 
Theile der Welt in dn Yerhältniss gegen einander gebracht, 
der die Thiere und Pflanzen eben in den Boden und in den 
irimniolsstrich gesetzt, wo sie am besten Oedoihen. der den 
warmen Pelz den gordischen Thieren gegeben, aber die 
Thiere in den heissen Ländern kahl gemacht hat, der die 
kleinem anscheinenden Unordnungen der Welt allemahl 
wieder in die Ordnimc: zurückzieht, der die Korper des 
Himmels bei einbeziehen Unrichtigkeiten dennoch in ewiger 
Ordnung ihre Geleise durchlaufen lässt, der dem Menschen 
den Verstand gibt, Gott und die Tagend zu erkennen und 
folglich selbst Verstand, selbst Weisheit, selbst die Tugend 
besitzt, davon ein gerinj^er Strahl in den Gemüthern der 
Menschen leuchtet.'' (S. 268—271.) 

Mit der Bemerkung, dass es Cato war, der Earneades 

und H<'ine Sekte von Rom vertriel), sehliesst das vierte J^ueh. 

Auf den wenigen Seiten des fünften Bloches wird Catos 

Du luist der Hcrge Stört ans Tlion und Staub gedrehet, 

\)< Y Seh achten Kr/t aus Sand g«'8clunrlzt : 

Du hast das Firnianirnt an sein«'n Ort erhöbet, 

Der Wolken Kleid darum gewelzt. 

Deu Fisch, der Ströme blänt und mit dem Schwänze «türmet, 

HaHt du mit Adern ausgehöit 

Du haftt den Elephant auH £rden aufgethttrmet 

Und fleinen Knochen-Berg beseelt. 

Bot weiten Himmel-RaumR Raphirene Gewölber, 

Gegründet auf den leeren Ort, 

Der Gottheit grosse Stidt, hegränzt nur durch sich selber, 
Hob ans dem Mchts dein einzig Wort. 
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glückliches Alter und sein Tod erzählt, ausserdem weist 
Kaller nochmals auf Korns politische Fehler, an denen Cato 
keinen Anteil hatte und zu denen er vor allem den dritten 
punischen Krieg reebnet, hin. Cato stirbt als ein mit seinem 

Geschick ziil'riedener Greis, „seine letzten Jahre waren ein 
Huster des glückUchsten und geehrtesten Alters". Die Ge- 
stalt des Cato ist, wie schon ans dieser dürftigen Inhaltsangabe 
hervorgeht, von Haller mit besonderer Liebe gezeichnet wor- 
den. Es sei hier übrigens daran erinnert, dass Cato stets eine 
Lieblingsligur Hallers gewesen ist. Er nannte ihn an ver- 
schiedenen Stellen der Gedichte als ein Muster der Tugend 
und Einfachheit, so in der ^ Falschheit menschlicher 
Tugenden'^ : 

„Den Cäsar schützt das Glück und Cato die Besiegten.* 
(Vers 304.) 

In den „Verdorbenen Sitten*^ heisst es: 
Ein Cato lebet noch, der den verdorbnen Zeiten 
Sich setzt znm Widerspruch. (Vers 71.) 

Und im gleichen Gedicht, in der von Hirzel (S. 320) mit- 
geteilten Einschaltung : 

Nehmt einen Cato weg, der noch der Vorwelt Treu 
Uns zum Gelächter zeigt, wer bleibt der Bürger sei? 

(Verse 13 u. 

Entstehung. 

Erst eine ganze Weile, nachdem Haller den „Usong" 
vollendet hatte, entstand in ihm der Plan zum „Al&ed*^ ; 
aber noch bevor er an die Ausführung des letztem ging, 
fasste er schon den Entschluss, in einem dritten Roman auch 
noch die republikanische Staatsform zu behandeln. Bei der 
geringen Befriedigung, welche ihm sein „Alfred** während 
der Abfassung bot, war es ihm ein grosser Trost, an den 

Dr . U . Widmann, A. v. Hallers SUaUromane. 7 
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^Fabius und Cato^ zu denken, von dem er sich viel mehr 
versprach V 

Auch ein abmahnender Brief Bonnets ^ konnte ihn nicht 
abhalten und er vollendete den ^Fabius und Oato^ fast gleich- 
zeitig; mit dem „Alfred". Letzterer war im Juli 1773 ferti«? 
geworden, „Fabius und Cato" wurde es schon Mitte Sep- 
tember^. Aber der Druck verzögerte eich^ und erst im 
April 1774 erschien Hallers dritter und letzter Roman im 
Buchhandel ^ 

In der Vorrede spricht sich Kaller ausführlich über die 
Veranlassung zum « Fabius und Oato^ aus. Während er in 
den beiden ersten Romanen die Ermahnungen eines Fen61on 

und eines Montesquieu an die Fürsten auf deutsch habe wie- 
derholen wollen, w(M'de er nun hier einiges zur Einschrän- 
kung der allzu demokratischen Grundsätze eines Sidney ^ und 
Rousseau sagen. In diesem Vorsatze sei er durch die Genfer 

Unruhen, bei denen er habe sehen können, was für Folgen 

^ Vgl. die im Kap. «Entstehung dem Alfred», mitgeteilten Brief- 
t«tellen. 

* Während Bonnet Haller zum « Ü«ong » und « Alfred » er- 
muntert h.itto, schrieb er nun, am 17. März 1773 : < L abius pt Caton 
auroient ete pluH dlKpropoitionnä) encore avec notre m^cle. Lcs habits 
dp («'S Colossps n-auroipiit pu convpnir ä nos Pigmeps. Et puis, 
convpiiait-il, a mou Ami dp toucluT a la Köpiiblitjup? A qiioi bou 
jjailpr de K iiipdpK ä dps gpns qui iie veuleut pas etre gueris, parce 
qu'ils HP SP croipnt pas nialadps ? » 

lialipr an l?oniiPt, 19. Sppt, 1778: « J'ai tiiii Fabius pt Caton 
. . . Me voici im büut de mes bagutelle«, je a'eu catrepreudiai 
plus. ^ 

^ Haüpr an ( ifnniiiiiLTfu, ">. Nov. 1773: <iCtito ist fertig, der 
Druck abpr iiotli niclit angrtiii)gpn.> 

Am 14. April 1774 sendet lialipr (ipiniiiiiigpn ( in Hxpmplar 
und fügt bpi: «:Er ist voller Druckfehler und das l'orto nicht 
wprth. > 

'Miprnfint ist das W.ik des Algeruou Üiduey: <?; Discourses 
coiiceriiiug goverumcut.» 161)8. 
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die übertricb'.'iie Lehre von der Gleichheit der Menfichen 
zeitige, noch bestärkt wordeo. Er finde es notig, dass „Freunde 
des menschlichen Geschlechts aufbreten und die Beohte der 
Societäten wider die unersättlichen Ansprüche der Für- 
sprecher der Rechte eiuzehier Bürger und wider die allge- 
meine Gleichheit der Menschen zu verth eidigen." 

Am Schiasse der Vorrede bittet Hailer um Entschuldig 
gung^ dass das Werk nicht besser ausgefallen sei und dass 
viele Stellen zu grosse Aehiilichkeit mit Partieen des „Alfred'' 
härten, aber er habe das l^uch „am Rande des Grabes*^ ge- 
schrieben, , unter fast ununterbrochenen Schmerzen und bei 
einer gesunkenen Gesundheit, wo freilich das rosenfarbene 
der Einbildung, und der angenehme Reiz der Fröhlichkeit 
nicht mehr in meinem Vermögen ist." 

Quellen» 

Es wäre ein umständliches und wenig dankbares Unter^ 
nehmen, untersuchen zu wollen, welche historischen Quellen 
über die Zeiten der römischen Republik Haller zu seinem 
^Fabius und Cato"* benützt hat. Natürlich mussten ihm in 
erster Linie die römischen Autoren selber dienen, für die 
Geschichte des zweiten punischen Krieges selbstverständlich 
in erster Linie Livius. Daneben hat Haller, besonders was 
die kulturhistorischen Bilder betrittt, noch eine Reihe anderer 
römischer Autoren benützt. Man kann ruhig annehmen, dass 
er keine einzige Quelle der antiken Litteratur, die ihm über 
Rom zur Zeit der Republik Auskunft geben konnte, ausser 
Acht gelassen hat ; denn er war in den antiken Schriftstellern 
ausserordentlich belesen, lieber die Art und Weise, wie 
Haller seine Studien der römischen Geschichte und Litteratur 
betrieb, schreibt sein Biograph Zimmermann 

> Das Leben des Hrn. v. Haller. (Seite 128). 



Digitized by Google 



100 



Fabiufl nnd Cato* 



«Er las die Schriften z. £x. in einem ganz andern Sinn, 
als es sonst die litteratoren zu thun pflegen: Die ganze 
Phalanx der grammatischen Helden klauben so nur Worte 

aus diesen Schätzen der alten Gelehrsamkeit. . . . Aber was 
der Geist der Nation o^ewesen sei, der Republikanische Zu- 
stand, ehe die Wissenschaften aas Griechenland und die 
Laster aus Asien nach Bom gekommen; was Rom groBs ge- 
macht, wodurch es die Köni^iu der Städte, die BeheTTseliei iu 
der Erde geworden j wie die Künste und Wissenschaften in 
Horn gestiegen; was der romische Hof in dem Meridian seiner 
Grösse unter der Regierung des Augustus gewesen sei, wie 
es gefallen und als eine verächtliche Beute der Barbaren 
gleichsam verschwunden^ was kein Grammunkus gewusst, 
kein Buimann gesucht^ das war das Augenmerk des Hm. 
Haller.« 

Haller betrachtete also die Geschichte mit dem philoso- 
phischen Blick eines ^loutesquieu. Im Jahre 1784 erschien 
das bekannte Werk dieses Srhrifrsteiier& ; „Considerations 
sur les causes de la grandeur des Komains et de leur deca> 
dence'* und wie man aus Hirzeis Biographie Hallers erfahr 
beschäftigte sich Haller in den dreissiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, nacli seiner ersten Rückkehr nach l^ern, be- 
sonders eifrig mit historischen Studien und las alle nur 
irgendwie nennenswerten lateinischen und griechischen 
Schriftsteller. Natürlich kannte er auch Montesquieus eben 
genanntes, vielbewuiulcrtes Werk, das sicherlich auf den 
jungen Haller nicht ohne Eindruck geblieben ist; vielleicht 
hat Hallers philosophische Auffassung der römischen Ge* 
schichte, die Zimmermann mit den eben erwähnten Worten 
charakterisiert, durch die Lektüre der „Considerations" von 
Montesquieu den ersten Anstoss erfahren. 

An einigen Stellen des ^Fabius und Cato^ möchte man 

>" S. LXXXIV. 
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sogar fast an eine direkte Beeinflussung Hallers durch 

MoHU'squieu glauben. Wie nämlich dieser im n. Kapitel den 
Karthager Hannibal gegen das gewöhnlichu Urteil der 
Historiker in 8cliutz nimmt und zu erkennen giebt, dass er 
für die Gestalt desselben eine besondere Sympathie hegt, 
80 tritt auch Haller an zwei Stellen des ersten Buches ^ als 
Anwalt Hannibals gegen die landläufige historische Auffas- 
sung dieses Mannes auf. Speziell darüber sind Montesquieu 
und Haller einer Meinung, dass an der Verweichlichung, in 
die das karthagische Heer in Capua versank, Hannibal nicht 
schuld sei^) und dass seine schliessliche Niederlage nicht 
sclileeliter Führung, sondern dem Umstände zuzuschreiben 
sei, dass Karthago ihn im Stiche liess \ 

Auch die Parallelen, welche Montesquieu und Haller 
zwischen lioin und Karthago ziehen, liaben viele, sogar über- 
raschende Aehnlichkeit. Man halte folgeude öteüen gegen 
einander: 

Montesquieu (4. Kapitel) : 

„Karthago, das früher zu Keiciithümern gehingt war als 
Eom, war auch früher verdorben worden, so dass, während 
in Eom die öffentlichen Aemter nur durch Tugend erlangt 
wurden und als Nutzen nur die Ehre und eine Bevorzugung 
bei den Lasten eintrugen, in Karthago alles, was der Staat 
den Privatleuten geben kann, verkauft und jeder von den 
Privatleuten geleistete Dienst vom Staate bezahlt wurde « . . 
Die Karthager bedienten sich fremder Truppen, die Römer 
gebrauchten ihre eigenen^ u, s. w. 

Haller („Fabius und Cato% S. 122): 

„Karthago war eher reich und gross geworden, als Born. 
Die Pracht und der Ueberfluss hatten ihre gültigen Kräfte 

' S. 5 und ff., Srite 54 und ff. 
^ Seite 54 uud 55. 
» S. 9. 
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bei ihm ausgeübt, dieweil zu Kom die Sitten noch einfäl- 
tiger waren. Zu Kartiiago wur das (lekl alles; alle Würden 
wurden vom Volke verkauft Zu Eom strebte man nach 
Ehre. Der reiche Bürger Ton Karthago focht nicht mehr 
selbst ; er hatte nichts vom Kriege zu hoffen. Die Macht der 
Republik bestand in fremden Söldnern'' u. s. w. 

Andere Schriftsteller hatten ja allerdings auch schon 
Vergleiche zwischen Born und Karthago angestellt, so 
St. Evremont im 6. Kapitel seiner „Betrachtungen über den 
Geist des römischen Volkes in den verschiedenen Zeiten der 
Republik" \ Montesquieu aber war der erste, der den Ver- 
gleich . so sehr erweiterte und mit philosophischer Tiefe 
durchführte und Haller war darin sein Schüler. 

Die Aiiflgabeiu 

Wie ^ Alfred^ erlebte auch «Fabius und Oato'' nur eine 

einzige Auflage: 

Fabitis und Cato, ein Stück der römischen Geschichte. 
Mit allergn. £öm. Kaiserl. Ghurfurstl. Sächs. und der löbl. 
Schweiz. Eidgenoss. Freiheiten. 

Bern und Göttingen, 1774, bei Emanuel Hailer, und 
Vandenhöks sei. Witwe. 286 Seiten 8«. 

(Widmung): Dem Hochgebohrnen Herrn Carl, Grafen 
und Herrn von Firmian, Ritter des giiidenen A iiesses, 
Kammerherrn, wirklirlien geheimen Staatsraht Ihrer K. K. 
Maj., Statthalter des Herzogthums Mantua, u. s. f. Ihre 
Maj. beToUmächtigten Minister bei der Regierung der Oester- 
reichischen Lombardie. 



' II. Baud der üesumUiusgabc von 1753. 
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Uebersetsungen. 

a) ins Frattzösische : 

Fahius et Caton. Fragment de THistoire Romaine par 
Mr. Albert de TTallcr. Traduit de l'Allemand par F, L. Kwnig, 
Mioistre du 8t Kvangile a Berthoud. 

Lausanne. Ohez Jnles Henri Pott et Comp. 1782. 

Dedie a Madame Jenncr, nee Haller, Fille du celebre 
Auteur, Epouse de Mr. F. L. Jenner, Conseiller d'Etat de 
la Tille et Republique de Berne. (Mit einer Vorrede des 
IJebersetzers.) 

b) ins Italienkche : 

FaMo e Catone, squarcio di storia Komana, tradotto del 

tedesco dal cavaliere Giuliano Monaldini. Pisa 1783. 

* * * 

Es ist auffallond, dass „Fabius und Cafo'* erst so spät 
in französischer Sprache erschienen ist. Eine Uebersetzung 
var übrigens schon bald nach Erscheinen der deutschen 
Auflage an die Hand genommen worden, scheint aber auf 
Ilaliers Rat untcrblicVxMi zu st iu. Ein Herr ^Vuost sandto 
nämlich schon am 21. Mai 1774 Proben einer von ihm be- 
gonnenen Uebersetzung \ vier Tage darauf schrieb der 
Lansanner Buchhändler Grasset, er hätte zu einem Haupt- 
mann Frey mehr Zutrauen, auch sei eine Frau d'Ussieux in 
Paris vielleicht zu einer Uebersetzung bereit. Ks scheint, 
dass Kaller mit den Proben des Wuest nicht zufrieden war; 
so verzögerte sich die Sache und erst 1782 kam «Fabius und 
Cato* bei einem andern Verleger in französischer Sprache 
heraus. 

^ Sh> f>r>fiii(ien sich unter den Briefen an Ualier auf der Berner 
btadtbibiiothek. 
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L Der politisdie Zug in Haller und seiner Diebtong. 

Häufig wird Halier als Dichter nicht richtig- beurteilt; 
man vergisst oft, dass er nicht Schriftsteller von Beruf, sondern 
in erster Linie Gelehrter, Arzt und Politiker war und die 
Dichtkunst im Sinne seiner Zeit als ein Mittel zur moralischen 
Besserung dos Mensciiengesclilechts betrachtete. Sehr be- 
zeichnend für seine Auffassung der Poesie sind die ^Vorte, 
die er in der Vorrede zu den Gedichten seines Freundes 
Werlhof schrieb : 

„Ein Dichter, der nichts als ein Dichter ist, kann für die 
entferntesten Zeiten und Völker ein glänzendes Licht sein. 
Aber für seine eigene Zeit und für seine Mitbürger ist er ein 
entbehrUches und unwirksames Mitglied der Gesellschaft. 
Seine Gaben erwecken Verwunderung, aber sie haben keinen 
Anteil an der allgemeinen Wohlfahrt; er kann für einige 
Stunden einen Leser vergnügen, aber er vermehrt kein Glück 
und vermindert keine Sorgen und keine Schmerzen. Weit 
grösser sind die Vorzüge dnes gelehrten und geübten und 
folglich glückhchen Arztes. Seine Gaben sind ein Werkzeug, 
durch welches die Vorsehung ihre Güte verbreitet. Ein 
Dichter vergnügt eine Viertelstunde; ein Arzt verbessert den 
Zustand eines ganzen Lebens.* 

Diese moralische Tendenz ist denn auch Ilaliers Dich- 
tungen in hohem Grade eigen ; nicht nur seinen politischen 
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Sadren; auch die «Alpen* sind nicht, wie man of^ annimmt, 

eine Seliildt riinü «lor Berj^esnatur und des idylliRchen Lebens 
ihrer Bewolmer, sondern aucli sie sind ein Lehrgedicht und 
ethischer Absicht entsprangen. Wer in den „Alpen* nur 
den Dichter Haller erblickt, dem mnss es yerwnnderlich er- 
scheineu, dass der <xleiche Verfasser ppätor drei polirische 
Lehrroraane schreiben konnte. AVer aber den pohtisch- 
ethigghfia^ugMjreiSitehl} der durch das Gedicht geht, ericennt 
sofort, dass Haller in seinen Hpmanen durchaus nicht, mrie 
man meinen konnte, ein neues Gebiet betreten hat, dass diese 
vielmehr nur ein neuer Ausdruck der politisch-ethischen 
Grimdstimmung des Verfassers sind. Wie er in den „Alpen" 
dem verderbten Leben der Städter ein Idealbild reiner Sitten 
gegenüberstellt, so hält er in seinen Romanen dem ver« 
derbten Leben ganzer Völker einen Spiegel vor und stellt 
korrumpierten politischen Zuständen ideale gegenüber. 

Auch in den Mitteln, die Haller in den Gedichten und in 

den Romanen anwendet, waltet kein Unterschied ; weder da 
noch dort ergelit er sich in rein ii l topiea, sondern sucht 
immer durch den Kontrast zu wirken, indem er neben die 
Bilder der Voilkonunenheit solche zerrütteter Zustande 
treten ISsst. In den politischen Satiren des jungen Haller, 
im ^Mann nach der Welt und iii den . Venlorbenen Sirren*, 
heben sich aus der S. liilderuug der Korruption Beispiele 
alter Einfachheit und Tugend hervor ; in den , Alpen*" ver- 
liert sieh Haller nicht in den schlackenlosen Femen idealer 
Unverdorbenheit, sondern auch da lässt er in das Gemälde 
der Linfachheit eine Sciiilderuug der verdorbenen Kultur- 
weit einffiessen ^ und ebenso fehlt es auch in keinem der drei 
Romane neben politischen Musterbildern an Gegensätzen 
des Schlechten und Unvollkommenen. 

* Venie 450 — ^7ü. 
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Man darf also Hallers Romane nicht als eine neue Phase 

seiner schriftstellerischen Produktion ansehen, als die Ge- 
legeüheitssehi'iftoii eines vergrämten Alten, der seine Zeit 
nicht melir versteht und gegen die radikalen Ideen eines 
Rousseau Opposition machen will, sondern sie sind tief in 
Hallers politisch angelegter Persönlichkeit hegründet. 

Zwei Momente sind es hesonders, die Haller als poli- 
tischen Schriftsteller koimzeichneii und die allen seinen 
polituBch-moralischen Dichtungen in Poesie und Prosa an» 
haften : einmal der Gedanke, dass mit dem Yerfall der Sitten 
der Yerfall des Staates eng verknü|)f{- sei, Haller ist infolge 
dessen nie bloss politischer, sondern immer zugleich auch 
moraUscher Schriftsteller, zweitens der universelle Geist, die 
universelle Tendenz seiner Diqhtung. Obwohl er mit Leib 
und Seele Berner war und der Politik Berns stets das grösste 
Interesse schenkte, füllte dennoch diese Teilnahme an den 
heimischen Zuständen sein Denken nicht aus, sondern ihn 
beschäftigten auch die auswärtigen Yerhältnisse auf das leb- 
hafteste. Sein Horizont ging weit über Bern hinaus und nicht 
seine persönlichen und ihn zunächst unigebenden Lebens- 
umstände machten ihn zum Staatsschriftsteller, sondern seine 
Liebe des Gemeinwohls, sein allgemein menschHcher Bürger- 
sinn, sein Wunsch, nicht nur seine Yaterstadt, sondern die 
ganze Menschheit glücklich zu sehen. Daraus auch erklärt 
es sich, dass der l\e[)uhlikanei" Haller in zweien seiner Komane 
die Monarchie behandelte und nur in einem, dem letzten, die 
ihm Euniehrt stehende aristokratische Regierungsform. 

Dieses universelle Interesse zeigt sich nicht erst beim 
alten Haller und nicht erst in den politischen Dichtungen des 
jungen Mannes, sondern schon der Jüngling machte sich Ge- 
danken über Fürstengewalt und über das Los der Yölker 
in Monarchieen. Das beweist eine Stelle in den Erinnerungs- 
blättern Hailers aus dem Jahre 1832, in denen er seine Heise 
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nach Tübinf^en und seinen Aufenthalt in dieser Stadt Yom 

Jahre 1 724, sowie eine spätere Reise nach Holland beschreibt^ 
Hier bemerkt Haller über die öÜentlichea Zustände iu 
Württemberg : 

„Der Fürst hiess daniahls Eberhard Ludwig, aixT über 
ihn und das ganze Land hf-rrschte die Grähn von AVirbeu 
und Freudenthal, geb. Fräulein Yon Gräfenitz. Alle Gnaden 
kamen aus ihren Händen und mussten dem Secretario baar 
bezahlt werden. Hir Rriidor war alles in allem und niemand 
hatte ein Amt als von ihme, deswegen endlich kein WundiM-, 
wann seine Einkünften sich schon des Jahres auf 100,000 
Gulden beliefen, welches ungefähr den zwölften Teil der 
Ertragenheit des Herzogthumes macht. Alle Ed< lleute, als 
was sich vom Hofe nehrte, hatten sich entlurnt, der Herzog 
scheute alle Städte, als würfen sie ihm sein Leben vor, 
Handlung, Kriegssachen, alles was vom Hofe abhangig war, 
ging zu Grunde. . . . Also hatte sich das Land seiner Fürsten 
wenis: nihmen, und wäre doch alh^s getreu, ergel)en und 
eürig, oline Murren, ohne Stachelsckritten, und nähme die 
Unordnung am Hofe als eine Strafe vom Himmel an. . . Das 
ganze Land ist wohl bewohnt und würde noch weit mehr 
Einwohner nähren: wann nicht zur Lustbarkeit des Fürsten 
80 viei grosse W älder und dariun eine Menge Thiere gehegt 
würden. . . . Diese Thiere thun zur Erntezeit grossen Schaden 
am Getreide und dörfen mit keinem Gcschoss abgehalten 
werden. . , . 

Ein Ausflug, den der junge Tübinger Student nach 
Hechingen, der Hauptstadt des damaligen Fürstenthums 

Hohenzolleru laaclite, veranlasste die liemerkung: 

' Das 53 Folio-Seiton starke Manuskript befindet sich in der 
Hihliotliek der Brem zu Mailand ; die hier citierten iStcUeii bei Hirzel 
p. XUI u. tr. 
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„Dieses Landes Einkünften waren einem Italiener namens 
Baratti um 24,000 Gulden jährlich hingeliehen, der dieses 

Gut neben einem ansehnlichen Gewin^te^ den armen Unter- 
thanen abpressete." 

Diese Aufzeichnungen beweisen nicht nur, wie sehr sich 
schon der Jüngling Haller fÄr politische Zustände interes- 
sierte, sondern auch, dass er schon danmis ein Herz iiatte 
für die Leiden eines unterjocliten Volkes. Schon als Knabe 
verabscheute er monarchische Willkür und Steuerpacht 
und gegen beides zog er als Greis in seinen Staatsromanen 
noch zu Felde. 

Doch das ist noch nicht alles, was Hailer in jenen ürühen 
Jugendtagen über Fürstenherrschaft und Yolkesknechtschaft 

gedacht und geschrieben hat. Gedanken, welche aus Be- 
obaclitungen, wie die eben mitgeteilten, flössen, verlangten iu 
dem Jüngling auch ihre dichterische Aeusserung. Und so 
entstanden am 26. Juli 1726, als Haller auf einer Reise nach 
Norddeutschland in dem kleinen Flecken Schnackenthal die 
wunderlichen Bauten des dessauischeu Fürbten sah ^, folgende 
Verse, die er durch die Bemerkung : ^Üa kann man sagen, 
was ich anderstwo vom Würtembergischen gedacht*^ mit 
jenen Verhältnissen in Beziehung setzte : 

Ach ! unglückseligs Volk, inmitten von dem Glücke, 
Was die Natur dir giebt, das raubt dir dein Geschicke ! 
Ist dir zur Mühe nur, dem Prinz zum Nutz bestimmt. 

Du seufzest bei dem Pflug, er raubt, was du erschwitzet, 

l)u hnn«;erst in dem Gut, das ein Tyrann besitzet, 

Und siehst wie Tantalus das Essen dir am Mund 

Und in die Lüfte gehn etc. 

Geh nur, erfülle dich mit häufigem Getreide, 

Zieh tausend Herden auf in deiner fetten Weide, 

' Hirzel, S. XX. 



Digitized by Google 



Ilaller als politischer Scliriftstellcr. 



Sei reich an allom Obst, hiin^ tausend tausend ein, 
Du wirst bei alledem im Keichtluim elend sein. 
So lang ein wilder Fürst seia Volk Tor Thiere schätzet 
Und seiner Wünschen Ziel an ihrem Elend setzet etc. 
So lange wird das Land im Reichthum Hungers sterben 
Und stäts mit seinem Blut des Prinzen Purpur förbcu 
Aber nicht nur in seinen Jünglingsjahren, als den in 
deutschen Landen reisenden Schweizerstudenten der ge- 
knechtete Zustand, unter dem er hier vielfach das Volk leiden 
sah, zu Yeigleicheu mit den freieren Verhältnissen der 
Heimat anregten, hat Hallor boi sich über das monarchische 
Prinzip nachgedacht und seinem Abscheu Yor der Despotie 
in Versen Ausdruck verliehen und nicht erst, als er sich, em 
(ireis, hinsetzte, um seine Ansichten über die verschiedenen 
Staatsformcii uiedeizuiegen, haben ihn diese Fragen wieder 
beschäftigt : in allen Lebensaltern stellte er sich immer wieder 
vor das Problem, was ein ^uter Fürst seinem Lande sein 
küiinc ; das bowoisru .VulZv iL'liimngen in Pocsio uud. Prosa 
aus den verscluedenston Aitersjahren Maliers. 

So schildert er in dem Gedicht ^^Ueber die Ehre^ von 
1728 ausführlich die schweren Pflichten, die ein guter Monarch 
zu erfüllen habe ^ und der Schluss des Gedichtes „Die ver- 
dorbenen Sitten" (1731) beschäftigt sich ebenfalls eingehend 
mit den Aufgaben eines Kegenten ; die Lehren, die hier Ilaller 
in der Begierungskunst entwirft' sind das vollkommene Seiten- 
stück zu den „Lezten Rathen^, die Usong vor seinem Tode 
seinem Nachfolger Ismael hinterlässt. 

Ebenso feiert Hailer, diesmal in Prosa, in den Widmungs- \ / 
Worten^ der neunten Auflage der Gedichte (1762) mit '\ 

' Diese Verse finden sich bei llii/«*l in der Nachlese, S. 227. 
» Verse 91—150. 
» Verne 195—240. 

* Sie sind an die FOrKtin Luiae Ulrike von Schweden gerichtet. 
Uirzel, S. 260. 
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schwungvollen Wendungen den Segen, den ein tugendhafter 
Fürst für sein Land bedeutet. Der Anfang dieser Widmung 

lautet : 

«Die Dichter und Weisen sehen es als ein Becht an, die 
Vorzüge der Fürsten verkleinem zu dörfen. Der W^eise, 

halx n sip vor yielen Jalirliiinderten «jcsugt, ist ein König, 
und der einzige König <'f • Sic solren dagegeü die unsägliche 
Summe der algemeinen Glückseligkeit ansetzen, die von der 
Tugend eines Königs entsteht. Der Weise, und selbst der 
guto Jiürger, macht seinen Hausgenossen das Leben er- 
träglicher: er streut ein glimmendes Licht in die Gemühter 
einiger Freunde oder einiger Schüler; wie eine demühtige 
Lampe erheitert er ein Zimmer oder eine Hütte. Der weise 
und tugendhafte Fürst wirft an Glück und an Sitten einen un- 
endlichen Schaz unter Millionen von Menschen aus : wie eine 
Sonne erfüllt er eine Welt mit Licht und mit erquickender 
W^ärme. Unter seinen verklärten Augen wachsen die Wissen- 
schafben, und die Gränzen des Verstandes erweitern sich in 
ganzen Völkern. Sein Beifall, sein glänzendes Beispiel wekt 
seine nächsten Diener zur echten Grösse auf und macht den 
j^ahmen der Güte und der Tugend durch alle Ordnungen 
der Unterthanen ehrwürdig. 

Ein Land, worinn irrende Horden ein freuden* und 
nutzenloses Leben armselig hinlebten, fällt sich mit Städten 

und Künsten. Anstatt des betäubenden Aberglaubens öfnet 
sich einem im Diuikoln irrenden Volke der Weg zur Wahr- 
heit und zur Kenntnüss des einzigen Guten" etc. etc. 

Scliläirr liier Haller den Einlluss der Dichter und Piiilo- 
sophen aui' die allgemeine Wohlfahrt nicht sehr hoch an, so 
ist er dagegen einige Jahre später anderer Meinung. In einer 
seiner Besprechungen in den G. G. A. vom Jahre 1767 
(S. 1224) sagt er nämlich; 
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„Herr Thomas handelt in einer Rede vom Einflüsse, 

den die Gelehrton auf die Kegierung haben können. Sie 
bereiten mühsara die Materialien der Geschichte, der Gesetz- 
gebung, der Kammersachen ; und der Staatsmann findet bei 
ihnen dasjenige vorbereitet dessen Ausarbeitung im Lärm 
der Geschäfte ihm unmöglich gewesen wäre. Wir wollten 
beifügen : dass die Gelehrten zur Tugend der Nationen am 
meisten beitragen^ indem sie leuchtende Beispiele angenehm 
vorstellen^ und die Tugend rühmlich matten, so wie in der 
wirklichen Welt die Maclit sieh die allgemeine Ehrerbietunj? 
zuziehet. Die nachdenckenden Gelehrten lehren ein ganzes 
Volk dencken, und sich nur durch die Ueberzeugung leiten 
zu lassen.^ 

Die hier durch den Druck hervorgehobenen "Worte 

Kuüucn als das Motto zu den politischen Romanen Hallers 
gelten, ihr Hauptzweck war gerade, Fürsten und Völkern 
„leuchtende Beispiele angenehm vorzustellen und die Tugend 
ruhmlich zu machen.^ 

Aber Hallers Romane wurzchi iiicbt nur in seinem poli- 
tisch veranlagten Geiste, sondern die herrschendeuL Zeitver« 
hältnisse des vorigen Jahrhunderts, die Haller zum ^ach* 
denken veranlassten, haben an der Entstehung der Bomane 
natürlich ebenfalls ihren Anteil. Hat sich auch Haller von 
Jugend auf gern mit den Licht- und Sciiattenseiten des mo- 
narchischen Prinzips beschäftigt, so würde doch dieses Interesse 
nicht genügt haben, im „Usong** das Bild eines aufgeklärten 
Despoten zu entwerfen, wenn Haller nicht in Friedrich dem 
Grotssen und Joseph IT. Yorhilder nufi^cklärtcr absoluter 
Herrscher vor Augen hätte. Ebenso wäre er vielleicht nicht 
dazu gekommen, im „Alfred*^ der Staatsform der konstitu- 
tionellen Monarchie das Wort zu reden, wenn nicht Montes- 
quieu diese Regierung>luriii zuvor aller Welt al> ein Ideal 
gepriesen liätte und iii gleicher Weise endlich hätte sich 
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Haller wohl kaum yeranlasst gesehen, sich im ^^Fabias und 

Cato** mit den Prinzipien der aristokratischen Staatsform zu 
beschäftigen, wenn nicht liousseaus demokratische Grund- 
sätze in ihm Oppositioa erregt und ihn angetrieben hätten, 
die Aristokratie vor der Demokratie als die bessere Staats- 
form zu verteidigen Es wird also die Aufgabe der nächst- 
folgenden vVbschnitte sein, zu zeigen, welche Einflüsse die 
öffentlichen Zustände Europas und Berns in die Komane 
hineingetragen haben und welche Stellung Kaller der po- 
litischen Aufklärungslitteratur gegenüber einnimmt. 

Bei dem regen Interesse, das Haller Zeit seines Lebens 
den politisebon Dingen geschenkt hat, war es ihm doch nicht 
vergönnt, sich seiner Heimat im hervorragender öffentlicher 
Stellung nützlich zu machen. Es war mehr der Zufall, als 
das Uebelwollen seiner Mitbürger daran schuld, dass er sein 
eigentliches Ziel, ^Mitglied des Kleinen Rates, der obersten 
Landesbehörde, zu werden, nie erreicht hat. Fünf Mai kam 
Kaller für dieses Amt in Frage, fünf Mal wollte es der Zu- 
fall, dass das Los nicht auf ihn fiel, so noch zuletzt zu 
Ostern 1772. Oft beklagte sich Haller in Briefen an Freunde 
über sein Missgeschick; eine politische Thätigkeit wäre ihm 
lieber als alles andere gewesen, das kann man am besten er- 
messen aus den Worten, die er im Jahre 1764 an Bonnet 
gerichtet hat: 

^Si j'avais jamais queique credit dans ma patrie^ les d6- 
couvertes les plus brillantes, me parattraient moins flatteuses 
que le sentiment d^licieux de faire du bien k ma nation et 
aux nations successives qui naitront d'elle.*^ 

Nur ein einziges Mal lächelte ihm das Glück, in den 
Jahren 1762 und 1763, als er Stellvertreter des Landvogtes 
von Aelen war. Nun war er in seinem Elemente und kam 

* (iL de ChavannoK.) BiogriU)hie de Albert de Haller. Lausanne 
1840. S. 164. 
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sieb Yor wie ein kleiner Fürst. Er hatte sowohl administra- 
tive als richterliche Funktionen, schlichtete viele Rechtshändel 
und machte sich als Gesetzgeber nützlich, indem er die Ge- 
wohnheitsrechte seines Distriktes sammelte und unter dem 
Namen «Code d'Aigle^ herausgab. Wie glücklich er sich 
in dieser Stellung fühlte, beweist ein Brief, den er im Juni 
1762 an Bonnet richtete, es heisst darin: 

^Je passe ici une p;irtie de ma vie delicieusement, ä re- 
pandre les bienfaits du plus liberal des souverains, a paciHer 
des querelles, k arbitrer de vieux proc^, k remettre la paix 
et Tordre d^ms un peuple n6glige. Je nV qu'une once de 

pouvoir et peu d'annees ä l'excercer; mais que le genre 
humain serait heureux, ai ses conducteurs pouvaient sentir 
la douceur de faire du bien!*^* 

Die Bauern der Landschaft Aigle verehrten aber auch 
ihren Yize-Landvogt wie einen gütigen Fürsten und ihre 
anhängliche Dankbarkeit, welche sich nach seiner Rückkehr 
nach Bern dureh eine mit dem Ausdruck derselben beauf- 
tragte Abordnung auöhprach, hat Haller zu den willkommen- 
sten Ehrenbezeugungen gerechnet, welche ihm in seinem 
Leben zu Teil geworden sind \ 

Man darf wohl annehmen, dass diese Thätigkeit Haliers 
als LandTogt, in der er die Freuden eines guten, von seinem 

Volke geliebten Fürsten kostete, auf sein Vorhaben, in einem 
Kuman die Pflichten eines Fürsten zu schildern, nicht ohne 
£inilus8 geblieben ist, ja vielleicht sogar die erste Anregung 
dazu gegeben hat. 

* Chavannes, a. a. 0. S. 153. 

* MörikofcT. Die .schwt iz. Litteratur des 18. Jahrhunderts, 
S. 48. 

Dr. M. WiddMiiD. A. v. Hdlsrs SUitsronnn«. 8 
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2. Einflnss der politiBclieii ZnstSnde 

de8 vorigen Jahrhimderts auf die ßomane« 

a) Der aufgeklärte Despotismus. 

Hallers Staatsromane gehören zu der grossen Gruppe 
der historischen Homane, doch benützt er das geschichtliche 
Kostüm nur, um Ideen seiner eigenen Zeit ungenierter 

und mit scheinbar grösster Objektivität aussprechen zu 
können. 

Hallers Geschichtserzählungen sind also nur der Form 

nach historische Uoinaue, in ilirer Tendenz sind sie Zeitromane. 
Sie behandeln die im Europa des 18. Jahrhunderts vor- 
handenen drei poUtischen Yerfassungsformen, die absolute 
und die konstitutionelle Monarchie und die Aristokratie, von 
denen wir heute in Europa nur noch die zweite antreffen. 
Ilallers Romain^ wurzeln also ganz im Boden ihrer Zeit, sie 
sind durch die politischen Verhältnisse des Jsihrhunderts und 
seine politischen Ideen heryorgerufen. Man glaubt gewöhnlich, 
dass nur der ,,Fabius undOato* in direktem Zusammenhang 
mit den Tagesfra^en der zweiten Hälfte dvs vorigen Jahr- 
hunderts stehe, allenfalls auch noch der „Alfred", insofern 
hier die alle Welt damals beschäftigeude Theorie Montesquieus 
von der konstitutionellen Monarchie ihren Einfluss geltend 
macht; ein Blick auf die Zustände in den monarchischen 
Staaten Europas im Augenblick als lialler an die Abfassung 
seiner Bomane ging, wird aber sofort zur Ueberzeugung 
fuhren, dass auch der die Despotie behandelnde „Usong*^ 
für seine Zeit ein Werk von aktuellem Interesse war. „TTsong" 
erscheint uns heute so bedeutungslos, weil die in liini ent- 
haltenen Ideen heute abgethan sind. Ganz anders verhielt 
es sich damit am Ende des vorigen Jahrhundeiis. Der 
Fürstenabsolutismus, der &st ausnahmslos auf dem ganzen 
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Kontinente lastete, Wtir in voller Bewegung, in einer selbst- 
gewoüten lieformation begrifi'en. Er fühlte das Herannahen 
einer neuen Zeit, die seine Existenz bedrohte, darum suchte 
er sich den Forderungen dieser neuen Z&t anzupassen und 
Könige und Minister bemühten sich emsig, die veralteten 
feudalen Kechte und aus dem Mittelalter stammenden bürger- 
lichen Zustände durch bessere zu ersetzen. Es war dies die 
Zeit des , erleuchteten Despotismus*^, der seine Hauptaufgabe 
darin sah, das Volk materiell und intellektuell voranzu- 
bringen. Friedrieh Tl. und Joseph IL stehen oben an unter 
diesen erleuchteten Despoten, aber fast alle deutschen Fürsten 
ahmten ihr Beispiel nach und ebenso die Begenten der 
meisten Länder Europas. 

Ein Spiegel nun dieser Versuche der Despoten, sich beim 
Volke durch wohlthätige Reformen beliebt zu macheu, ist 
der ^Usong*^. Das ist die eine Seite des Komans. Aber 
noch ein anderes Element kennzeichnet den Absolutismus 
des vorigen Jahrhunderts : die an den meisten Höfen herr- 
schende unbeschreibliche Sitten losigkeit , Verschwendung 
und Rohheit. Man vergegenwärtige sich das Leben so vieler 
Fürsten jener Epoche, namentUch das wilde, landyerderbende 
Jagdwesen, die Spielerei mit grossen Soldaten, die schamlose 
Maitressenwirtschaft, mau vergegenwärtige sich, wie die 
Regiernns: vielerorts kaum noch einen andern Zweck hatte, 
als durch alle denkbaren Mittel Geld zu schaffen für die un- 
sinnigen Yerschwendungen und man halte dem gegenüber, 
wie Haller in seinem ^Usong" das Bild eines Despoten 
zeichnete, der in allen seinen Thaten das reme Gegenstück 
bietet zu den Cäsaren des 18. Jahrhunderts, der die Gesetze 
achtet, sein Volk liebt und Tag und Nacht auf dessen Wohl« 
fahrt sinnt, dann wird man begreifen, dass Hallers Boman 
auch nach dieser Riclitung hin uuiuittelbar in das Leben 
dieses Zeitalters gegriÜen. hat und dass er einem Manne wie 
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Geiiimingen „unzählige angenehme Thränen eiitlookeii" 
konnte. 

IlBong ist also nichts weiter als das Ideal eines nach dem 

Orient verpflanzten mit Yolksbeglückune^splänen erfüllten 
Kegeiiten des Europas der zweiten Hälfte des vorigen Jalir- 
hunderts. So sehr gleiclit Usong diesen europäischen Fürsten, 
dass er mit ihnen den Grundirrtum teilt, es lasse sich Ver- 
fassung, Wohlstand und Charakter eines Staates nach Theo- 
rien und durch Verordnungen regeln und bestimmen. 

Abt r diese Ansicht galt damals ganz allo^emein; ein Blick 
auf die Staaten Europas in jener Epoche zeigt uns alle Fürsten 
und Minister mit Aufklärung und JÜeformation des Staats- 
körpers beschäf^t. In Portugal ist es der Minister Pombai, 
welcher dem Throne durch energisches Verfahren gegen Adel 
ufKl Jesuiten und durcli andere Massregeln eine unumschränkte 
^acht zu geben und zugleicli das Volk aufzuklären und 
glücklich zu machen sucht ; durch Polizeimassregeln glaubt 
er dem Lande eine Industrie schaffen und Ackerbau und 
Handel heben zu können. In gleicher Weise machen sich 
in den Sechziger und zu Anfang der Siebziger Jahre in 
Spanien die Ideen des Jahrhunderts geltend und die Minister 
Arand, Figeroa und Campomanes gestalten in kurzer Zeit 
Spanien in älinlicher Weise um, wie Pombai Portugal. In 
Dänemark begann in dem Jahre, als Halier semen „ Usong" 
zu schreiben anfing, Struensee seine gewaltigen Beformen 
ins Werk zu setzen ; Haller schenkte seinem Vorgehen, wie 
a'is Briefen an Gemmingen ersichtheh ist, lebhaftes Interesse. 
Auch in Schweden, wo seit Karls XIL Tode eine Adeis- 
Oligarchie geherrscht hatte, ergriff Gustav III. die Zügel der 
Kegierung mit dem festen Vorsatze, die monarchische Allein- 
gewalt wieder herzustellen; ebenso kämpften in Frankreich 
Kegierung und Parlamente um die Herrschaft. 
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In Deutschland und Oesternnch endlicli hatte das demo- 
kratisch-despotische Prinzip der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts seine zwei Hauptvertreter in Friedrich dem Grossen 
und Kaiser Joseph II. Es w&re verfehlt, diese beiden 
Monarchen, oder den einen von ihnen, geradewegs als die 
Yorbiider zu Kallers Usong zu bezeichnen, aber Beziehungen 
zwischen der Regierungsweise des Orientalen und des 
Deutschen und des Oesterreichers, liegen deutlich zu Tage. 

Friedrich den Grossen hätte Haller schon deshalb nicht 
zum versteckten Helden seines Kornaus gemacht, weil ihm 
dieser Fürst durch sein ganzes Wesen, vor allem durch seine 
französische Geistesrichtung und seinen Militarismus, durch- 
aus nicht sympatisch war und er ja ausserdem sogar Grund 
zu halieii glaubte, sich über Friedrich j)(Msönlich beklagen 
zu müssen *. Anderseits aber konnte sich Malier der Persön- 
lichkeit des grossen Preussenicönigs nicht ganz entziehen. 
Wie Friedrich erkennt auch Usong die Notwendigkeit einer 
einheitlichen Gesetzgebung, strenger Beaufsichtiguns; der 
Richter, eines abgekürzten Gerichtsverfahrens, behält sicii 
aber wie jener vor, die Entscheidungen der Gerichte selber 
zu bestätigen oder zu verwerfen. Religiöse Toleranz und 
grösste Sparsamkeit im Hof haushalte sind ebenfalls beiden 
Fürsten eigen. Am meisten Aehnlichkeit zwischen dem 
preusischen und dem persischen Despoten besteht aber in 
ihrer Sorge für die innem Verhältnisse des Landes, in den 
Bemühungen, den Handel zu heben und das Land friicht- 
barer zu machen. Beide trocknen Sümpfe aus, führen die 
Schafzucht und die Seidenzucht ein, legen königliche Fabriken 
an, berufen Künstler und Handwerker ans dem Auslande, 
erlassen Landesteilen, die Kulturschaden erlitten haben, auf 
eine bestimmte Zeit die Steuer und inspizieren auf jährlichen 
Reisen das Land. 

* H. 8. 43 tt. f. 
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AufiriGhtiger als Friedrich huldigte Josepli II. den Grund- 
sätzen der Neuzeit und dem Geiste edler Humanitär. Er 
nahm sich auch der Volksbildung weit intensiver an als 
Friedrich, gründete Schulen und wohnte selber den Prüfungen 
beif ganz wie Usong. Bas Beispiel Josephs mag besonders 
viel dazn beigetragen haben^ Haller im „Usong** den Ge- 
danken aussprechen zu hissen, auch ein uruimscliränkrer 
Begent könne ein Yolk glücklich machen. Von den edelsten 
und reinsten Beweggründen getrieben, wollte Joseph die 
ganze Begierung, Verwaltung, Gesetzgebung und Justiz, so- 
wie die Erzieliuiig, den üntei rieht und das Kirchenwesen 
seines Staates reformieren und war dabei wie Usong so 
autokratiscb gesinnt, dass er weder das Volk befragte, noch 
einen mächtigen Minister neben sich duldete. Alles musste 
er selber sehen und leiten, er unif^ab sich in seinem Kabinet 
mit Sekretären, arbeitete mit unausgesetzter Thätigkeit Tag 
und Nacht und Hess alle, die ein Anliegen an ihn hatten, zu 
jeder Stunde Tor sich. Darauf, dass sich in Nuschirwani, der 
edlen Tochter Usongs und ihrem Sohne Ismael Beziehungen 
auf Maria Theresia und Joseph nicht verkennen lassen, liat 
schon J. Baechtold in seiner Litteraturgeschichte ' hingewiesen, 
wenn auch nichts direkt darauf hindeutet, dass Hallerzwischen 
diesen beiden Paaren eine Parallele ziehen wollte. 

Haller konnte die einzelnen Züge zu seinem Usonj^ aus 
einer ziemlich grossen Zahl aufgeklärter, mit ßeformideen 
erfüllter Monarchen seiner Zeit zusammentragen, es fehlte 
an tüchtigen Begenten neben den vielen schlechten Fürsten 
durchaus nicht. Das anerkannte auch Ii;iHer in der Vorrede 
zum ^Fabius und Cato" vollkommen, mit den Worten: „ Wo 
man vormahls nur die Ehre des Königs nennen hörte, da 
wird der Nahmen des Vaterlandes nunmehr gehört. Grosse 

* Gescliiclitt' der i)eutscheu Littenitur in (I't Schwei/. Von 
Jakob Böechtold. Frauenfeld, Verk^g von J. liuber. löDl. b. 507. 
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Fürsten nehmen sich vor, wie Väter zu herrschen und einige 
davon erfüllen die Absicht,** 

Haller hatte nieht nötig, nur an die Beispiele eines 
Friedrich und Joseph zu denken; so war in deutschen Landen 
besonders auch Max Joseph von Bayern, der Schwager 
Kaiser Josephs, ein Fürst, der so recht nach dem Herzen 
Hallers gewesen sein inuss. Auch dieser Monareh arbeitete 
unablässig für die Wohlfahrt seines Landes, 1759 erliess er 
Verordnungeil für die Verbesserung des Feldbaus und der 
Manufakturen, 1761 befahl er, die Woil- und Garnspinnerei • 
zu fordern und öde Landstrecken anzubauen und 1764 verbot 
er der Kirche, sich femer weltliche Güter anzueignen, ein 
Punkt, auf den auch Haller im „Usong'^ und im , Alfred* 
viel Gewicht legt. 

Sogar Katharina II. von Bussland« „die grosse nordische 
Frau*, wie sie Gemmingen in einem Briefe^ an Haller 
nannte, konnte diesem Züge für den „Usong* liefern. Auch 
sie war von den despotischen Aufkiäruii^sideen eingenommen, 
verbesserte die RechtspÜege ihres Keiclies, ging mit dem 
Gedanken um, ihm ein allgemeines Gesetzbuch zu geben, 
regelte die Verwaltung durch Neuorganisation der Statthalter- 
schnften und bessere Verteilung der Geschäfte, war eine 
Göniierin der Wissenschaften, war für die Kultivierung der 
Nation durch Unterricht besorgt und trachtete die russische 
Sprache zu vervollkommnen, indem sie, wie Alfred der 
Grosse, selber Bücher sehrieb und für Uebersetzung guter 
Werke ins Russische sorgte. 

Zu einer andern Zeit als dieser, in der das staatliche 
Leben des Volkes tief damiederlag und die Persönlichkeit 
dei* Fürsten riesengross hervortrat, wäre der Republikaner 
Haller wohl kaum auf den Einfall gekoinnien, sich in einem 
Kornau mit den Verbesserungen zu beschäftigen, deren die 

> vom 11. Sept. 1773, 
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Siaatefonn der Despotie allenfalls fähig wäre. Da aber zu 

seiner Zeit alle Staaten ringsum despotisch regiert wurden 
und mehrere der absoluten Machthaber die beste Seite dieser 
ü^erungsfoim hervorkehrten, wurde Haller dazu angeregt, 
den erleuchteten Despoten von Preussen, Oesterreich, Bayern 
u. s. w. noch einen neuen an die Seite zu stellen : seinen 
Perserkaiser Usong. 

Auf Eines noch sei zum Schlüsse hier schon hingewiesen: 
Hielt auch Haller den Despotismus für yerbesserungsfähig, 
so war er doch keineswegs etwa ein Verteidiger dieser Staats- 
fm'm. Einzig im Orient \yill er sie gelten lassen, für Europa 
ist sein Ideal die konstitutionelle Monarchie.^ 

b) Hallers Stellung zur politischen Aufklärungs-Litteratuy, 

Die AufkiäruQgshtteratur des 18. Jahrhunderts richtete 
sich gegen die aus dem Mittelalter stammenden Grundsätze, 
auf welchen bis dahin Religion und Staatswesen beruht 
hatten. Es giebt also eine politische und eine religiöse Auf- 
klärungslitteratur. Haller hat sich in den Siebziger Jahren 
sowohl mit der einen, wie mit der andern abzufinden gesucht. 
In den ^Briefen über die wichtigsten Wahrheiten der Offen- 
barung" (1772) und den „Briefen über einige Einwürfe noch 
lebender Freigeister gegen die Offenbarung" (1775 —1777) 
hat er zur religiösen Aufklärungslitteratur Stellung genom« 
men und in seinen Romanen beschäftigte er sich im gleichen 
Decennium (1771—1774) mit den politischen Ideen der 
neuen Zeit. Am meisten ist das im „Fabins und Cato" der 
Fall, in welchem Romane sicli Haller besonders mit Rous- 
seau auseinandersetzte, dem „Usong** und dem „Alfred^ 
fehlt eine solche polemische Spitze. Aber auch sie sind Ton 

^ lieber Hallers Ai)si(;hteu über DeRpotismuB Hiebe d. Abschnitt: 
Die Uauptgedaukea der Romane. 
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den neuen Ideen erfüllt. Eni Hauptgedanke liegt der ganzen 
politischen Aufklärimgslitteratur zu Grunde: Opposition 
gegen den Absolutismas. Die mildeste Form dieser Opposition 
will den Despotismus nicht aus der Welt schaffen, der Fürst 
soll bloss angehalten werden, sein Land nach guten Grund- 
sätzen zu regieren, persönlich ein Vorbild an Tugend zu 
sein, und die Gesetze nicht zu übertreten. In dieser Form 
hatte schon ein F^n^lon den Absolutismus bekämpft; 
„Usong* bewegt sich in den Kreisen solcher sanfter Reformer. 
Eine schärfere Tonart nimmt die Opposition unter dem Ein- 
ÜUS8 Montesquieus an; der Despotismus soll abgesciiafft 
weiden und als beste Staatsform wird die konsdtutionelle 
Monarchie gepriesen; „Alfred^ vertritt diese Anschauung. 
Die radikalste Opposition gegen die bestehenden Zustände 
unternimmt Rousseau, er aliein wagt es, mitten im hierarchi- 
schen, militärischen, despotisch-aristokratischen Europa die 
Demokratie einer idealen Welt zu predigen; hier macht 
Haller nicht mehr mit; während er in den beiden ersten 
liomanen sein Ohr der Aufklärung nicht verschiiesst, be- 
kämpft er im „Fabln s und Cato** die freisinnigste Strömung 
derselben, macht Front gegen die Demokratie und preist 
die Aristokratie als die beste Regierungsform der Republik, 
allerdings nicht die verknöcherte Oligarchie seiner Vater- 
stadt, sondern eine Aristokratie auf breiterer Grundlage. 

Schon aus dieser allgemeinen Charakteristik der politi- 
sehen Stellung Ilallersergiebt sich, dasserin seinen Romauen 
besonders zu zwei Aiifklarungsphilosophen in Bezieh iing 
steht, zu Montesquieu, dessen Theorie von der konstitu- 
tionellen Monarchie er im ganzen anerkennt, und zu Rous- 
seau, den er eifrig befehdet. Mit Montesquieu und Rousseau 
nennt man gewöhnlich auch Voltaire in einem Atemzuge; 
hier fällt er ganz ausser Betracht. Voltaire kämpfte nicht in 
erster Linie für politische Freiheit, sondern ihm war es vor 
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allem um GewisBensfreiheit zu thiin. Yoltaire hat auf die 

politische Litteratur nur indirekten Einfluss gehabt ; persön- 
lich war er im Prinzip zwar Republikaner, aus Gewohnheit 
aber Konarchist, er schielte mit dem einen Auge stets nach 
Versailles und besass zu Tiele Orden und Schlösser, um 
ganz Republikaner zu sein. Hat er auch durch seine Be- 
tonung der Menschenrechte und der socialen Gleichheit auf 
die französische Revolution mächtig eingewirkt, so liegt 
doch seinie grösste Bedeutung in seinem religiösen Freisinn 
und mit dem religiösen Voltaire hat sich Haller in den 
beiden genannten Schriften gegen die Freigeister abgefunden, 
den politischen Voltaire aber lässt er ausser acht. 

Haller ninmit in der politisohen Aufklarungslitteratur 

eine Mittelstellung ein, er ist ein Liberaler ; kein Verfechter 
der bestehenden Zustände, aber auch kein radikaler Fort- 
schrittsmann. Er ist ein Gegner der Despotie und der Oli* 
garchie und ein Verfechter des Eonstituldonalismus und der 

teilweisen Heranziehung des Volkes zur Regierung. 

Zu der Zeit, als Haller an die Abfassung der Romane 
ging, stand die politische Schriftstellerei in höchster Blüte. 
Der Basler Gelehrte Isaak Iselin charakterisiert diese Epoche 

in der Einleitung seines Buches: ^Philosoplüsche und poli- 
tische Versuche'^ ^ mit folgenden Worten; 

y, Die Staatskunst scheinet sich in unsem Tagen mit einem 

besondern Glan/.e empor zu schwingen. Die allgemeine 
Staatswirthschaft, die Finanzen, die Handeischaft, die Künste, 
die LandwirthschafD, das Forstwesen, und alles was in die 
äusserliche Glückseligkeit der Völker einen Einfluss hat, 

werden mit dem Enthusiasmus, welcher der Mode eigen ist, 
von den Geieiirten ms Gewette bearbeitet. Beinahe unzählige 
Bokraten entziehen die. Weltweisheit der Betrachtung des 

» Zürich, 1760. 
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Himmels, um ihre erhabenen Bemühungen der Verbesserung 
der Erde zu widmen." 

Als Haller in den siebziger Jahren sich anschickte, seinen 
Spiess in den Kampf der Geister zu tragen, lag bereits eine 
iin tz:eheureLitteratiir über alle diese Fragen vor, ja mnnkuim 
Fagen, die politische Aufklärungslitteratur war bereits abge- 
schlossen; alle Hauptwerke derselben waren in den Händen 
des Publikums, Montesquieu war schon seit fast zwanzig 
Jahren tot, und Voltaire und Rousseau, die beide im Jahr 
nach Hallers Tod starben, hatten der polirischen Schrift- 
stellerei längst entsagt. Ihre Ideen aber waren noch immer 
neu, gewannen stets noch an Ehifluss und wirkten befruch* 
tend auf eine ganze Menge von Schriftstellern, die teils 
den neuen Lehren weitere Verbreitung gaben, teils sie 
bekämpften. ' 

Während aber ein Montesquieu und ein Rousseau in 
ihren Reformvorsch lägen zur Herbeiführung besserer Zu« 
Stande hauptsiiclilich eine Umgestaltung der Staatsverfas- 
sungen im Auge gehabt hatten, mischte sich allmählich in die 
Theorien über die allgemeine Wohlfahrt noch ein weiteres 
Element ein : die Sorge für das materielle Wohlergehen des 
Volkes. Unter Vortritt der Phvsiokraten in Frankreieh 
machte man sich bald in ganz Europa daran, den Quellen 
des äussern Wohlstandes nachzugehen. Es entstand die 
Wissenschaft der Staatsökonomie und man geriet in eifrige 
Diskussion, ob die Bodenproduktion oder aber Industrie und 
Handel die Ilauptquelle des Nationalwohlstandes bildeten. 

Diesen Fragen jedoch ging Haller in seinen Humanen 
aus dem Wege, nicht als ob ihm für Volkswirtschaft der 
Sinn gemangelt hätte, war er doch einer der Mitbegründer 
und lange Jahre Präsident der Berner „Oekonomischen 
Gesellschaft,'* aber zur Erörterung in den Komanen muss er 
diese Theorien für ungeeignet gehalten haben, er str^ sie^ 
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wohl bisweilen, sucht sie aber möglichst zu umgehen. Er 
bleibt ganz auf dem Gebiet der Yerfassungsfragen und des 

Staatsrechts und es kommt daher die volkswirtschaftliche 
beite der Aufklärungslitteratur für diese Untersuchung nicht 
in Betracht. 

Aber Hallers Romane sind nicht nur mit den Schriften 
der letzten der politischen Aufklärungstheuretiker in Bezie- 
hung zu setzen, schon zu den Lehren des Ersten, der im 18. 
Jahrhundert die monarchische Alleingewalt angriff, stehen 
de in einem Verhältnis. 

Dieser Erste, welcher im absolutistischen Frankreich den 
Mut hatte, fär Beschränkung der Königsmacht aufzutreten, 
vrax FinSlm. Das wird weniger deutlich aus dem „Telemach^, 
dem Haller in seinem „Usong** ein deutsches Seitenstück 
geben wollte, als aus Fenelons politischen Abhandlungen, 
besonders aus seinem ^Essai philosophique sur le gouveme- 
ment civil, oü Ton traite de la n6cessit6, de Torigine, des 
bornes et des differentes formes de la souverainete." 

Wie Konsseau erblicken Haller und Fenelon in der 
Familie die erste Staatsform ; während aber Rousseau sich 

zu zeigen bemüht, dass das natürliche Band der Familie sich 
autiöse, sobald die Kinder erwachsen sind \ sehen Halh'r und 
Fenelon in der Familie eine durch die Dankbarkeit der 
Kinder gegen die Eltern festgegründete und dauernde erste 
Organisation der Gesellschaft. So schreibt F6nelon in der 
genannten Schrift:^ 

,,Die Yäterliche Gewalt gründet sich auf die Yerpflich- 

tungen, die wir ge^en unsere Eltern haben, auf den Schutz, 
den sie unserm Körper, die Erziehung, die sie unserm Geiste 
angedeihen iassen .... Jeder Familienvater hat also, ohne 

* Co n trat social, 2. K*ip. 
~ 4. Kapitel. 
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dass ein geschriebener Vertrag besteht, das Recht, seinen 
Kindern zu befelileii und diese liabeii ihn aus Dankbarkeit 
zu respektiren^ auch noch wenn sie erwachsen sind, denn 
er hat sie erschaiPen und erzogen.** 
Ebenso urteilt Haller ' : 

^Der erste Herrscher bei den ersten Menschen war ein 
e Ii r würdiger Greiss, der seine Söhne und die Enkel seiner 
Söhne um sich her wohnen hatte, und ihrer aller Haupt und 
Bath war. Seine Macht war auf die Gutthaten gegründet, 
die er seinen Kindern erwiesen hatte. Sie hatten ihm das 
Leben zu danken, er liatte üie m ihren liültiosen Jahren er- 
zogen, und beschützt; von ihm hatten sie ihre Künste, und 
die Mittel sich zu erhalten; ihr Gehorsam war freiwilUg, aber 
er war auf die natürlichen Triebe der Dankbarkeit geg en 
einen Wohltliäter, und auf Ehrerbietung gegen einen Lehrer 
unerschüttbar gegründet.** 

Wie Fenelon glaubt auch Heiler, dass die könighche Ge« 
walt unantastbar sein müsse, weil sonst ein ewiger Krieg 
zwischen dem Fürsttni und dem Volke entstehen würde.^ 

Finilon^: „Wenn es jedem ünterthan erlaubt wäre, die 
Gesetze nach seinem Guthnden auszulegen, über die öffent- 
liche Wohlfahrt mitzuberathen, die Grenzen der königlichen 
Autorität festzustellen, so wären alle Regierungen immer- 
währenden Revolutionen ausgesetzt und die Politik würde 
keinen festen Halt mehr besitzen.** 

RaUer ^ : „Niemahls hat ein Volk sich Herrscher erwählt, 
die es willkührlich wieder absetzen könnte. Eine solche 

• FuhiuK und Cato, Seite 204. 

- In Ansnahmeialion, wrnn ein Köni^ das Gesetz Übertritt und 
alle Krninhiiiink'^n niclits helfen, srieht freilieli Hall'M' dem Volke das 
Recht, den Fnrst»'ti zu stfir/cii, aber Hailer gesteht die« nur sehr 
gewunden zu; siehe ntitoji S. V.\\\ 

' Kss;n* ]>bilosn])liinn(', Kap. 10. 

^ J?'iibius und Cato, S. 2ü6. 
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Verfassung würde einen ewigen £rijßg Fürsten wieder 
seine Bürger nach sich ziehen. Jeder Redner, jeder ehrgeitzige 
Feldlierr würde die unbefestigte Macht angreiffen, alle Räder 
des Staates würden iu einem beständigen Schwanken 
schweben.^ 

^ „WiU das Yolk den geringsten Fehler des Fürsten 

ahnden, so wird keine Kei:^ierung fest sein . . . wann dieser 
A^ergieich das (huudgesez aller Kegierungen ausmacht, so 
bedanre ich den Fürsten, der einen so wankelbaren Thron 
besteigt : ich bedanre. das Yolk, das unaufhörlich mit Ge- 
waltthätigkeiten und Blut den TTmsturz eines Fürsten und 
die Wahl eines andern erkaufen muss, den es eben so viele 
Ursache finden wird, zu stürzen, als es beim erstem fand.** 

Am auifallendsten stimmen F6n41oa und Malier überein 
in ihrer Missachtung der Fähigkeit der grossen Menge des 
Volkes, an der Kegiernng mitzuwirken. Folgende Stellen 
mögen diese Uebereinstimmung belegen : 

FifUlon^: „Die Fragen der Politik sind oft so dunkel, 
so delikat, dass nicht nur das gemeine Yolk, sondern selbst 
die hervoi'iagendsten M<änner nicht immer im Stande 8in<l zu 
bourtheiJen, ob die Massregeln, die man ergreift, gerecht und 
nothwendig sind oder nicht. ^ 

Halter^: „Alle diese Fragen kan ein Bürger nicht ent- 
scheiden, der seinen A cker pflügt, der mit seinem Handwerke 
sein Haus zu ernähren hat. Es sind Aufgaben, die niemand 
auflösen kan, der nicht durch lange Nachforschung dazu sich 
tüchtig gemacht hat.*^ 

FSnÜon *; „Zwei oder drei Männer regieren die Menge, 
die Parteiungen und Kabalen beherrschen siej die Yer- 

1 Alfred, S. 141. 
' Kapitel 10. 

^ FabluR und Cato, S. 214. 
« Kapitel 16. 
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sprechimgen, Drohungen, oder die trugeriBche Beredsamkeit 
einiger verwegener Fuhrer bewegen das ganze Volk, Man 

lese doch die Geschichte der röinischeu Republik, welche die 
Yolksherrschaft kannte und man wird finden, daös es niemals 
das y olk ist, das redet, sondern immer ein ehrgeiziger Tribun, 
der die Menge reden macht und ihre Leichtgläubigkeit miss- 
braucht.* 

HaUer'^: ^Die Menge lässt sich alzu leicht durch feurige 

riedon mislciten. die ein Eln gi iziger nach dem Geschmake 
und den Yorurtheilen seines Volkes zu entwerfen und mit 
einer schmeichelnden Beredsamkeit auszuschmücken weiss. 
Ich habe die grausamen Wirkungen mir bekant gemacht, 
die die Reden eines missvergnügten Tribuns, eines ehrgeizigen 
Kleuiis, eines veriührenden Demosthenes gehabt haben; und 
ihnen widerstund weder die ernsthafte Gründlichkeit des 
Phocion, noch die Ungeschminkte Tugend des Jüngern Cato. 
Wie die Wellen des Meers durch einen heftigen Wind sich 
empören, so w allen die Gemühter der gedankenlosen Menge 
nach der Eichtung, die ihnen ein gefälliger Kedner gibt.*^ 

Die Gegenüberstellung solcher alinliclienrartieensoll nun 
durchaus nicht etwa den Beweis erbringen, dass Haller sich in . 
diesen Punkten bewusst an Fen6Ion angelehnt habe; dass 
aber Haller vor P6n61ons politischen Schriften grosse Achtung 
gehabt hat, geht aus der Yoirede zum ^Fnbius und Cato'* 
hervor Man darf also behaupten, dass i^'eneion bis zu einem 
gewissen Grad Hallers Vorbild gewesen ^st, vor allem in 

» Alfred, S. 170. 

^ Dort ln'isst CS : « Dennoch hahf^n dio wiodrrholtrn Errauhnunj^ni 
oines Fenelons. oinos Montesquieu, eiiiigi u Eiudruck auf die Ge- 
müther der Menschen und selbst der Mächtigen gemacht . . Vielleicht 
sind eben diese Vermahnangen auf deutMch noch nicht genug gegeben 
worden. » 



Digitized by Google 



V 



128 Haller al» polHiHcher SchrifliHteUer. 

seiner Tendenz ^, den Despotismus zu beschränken, aber auch 
in einzelnen konser^atiyen Gedanken, wie z. B. in dem Miss- 

trauen, mit dem Feueloii von der politischen Mündigkeit des 
Yoikes spricht. 

Den grössten Einfluss auf Haller von allen ächriftsteliern 
der politischen Aufklärung hatte aber Montesquieu* Das 
zeigt sich zunächst in der ganzen Tendenz des ^Alfred*. 
AVenn „tbong" durch die auf dem ganzen Kontinent herr- 
schenden politischen Zustände, durcli den in Gährung und 
zugleich in höchster Blüte sich befindenden aufgeklärten Des- 
potismus hervorgerufen worden ist, 80 verdankt „Alfred* seine 
Entstehun<^ hauptsächlich der durch Montesquieu der Welt wie 
eine Offenbarung zu teil gewordenen Erkenntnis der eng- 
lischen konstitutionellen Staatsform, aus der Montesquieu zum 
erstenmal den recbtsphilosophischen Gedanken herausschälte. 

Aber nicht nur im ^Alfred" tritt dieser Eintiuss zu Tag-e, 
auch die beideu andern liomane enthalten viele Gedanken, 
die aus den „Esprits des lois** geschöpft sind. Alle Welt 
stimmte im vorigen Jahrhundert der Lehre Montesquieus zu ; 
nicht bloss bei der Jugend schlug sie Wurzel, sondern auch 
in den massgebenden Kreisen gewiegter Politiker. Kaller 
war bereits vierzig Jahre alt, als die „ Esprits des lois*^ er- 
schienen und er adoptierte die darin aufgestellten Theorien 
so gut wie jedermann. Hat doch selbst ein Rousseau Montes- 
quieu nur teilweise bekämpft und fand nicht Montesquieu in 
einem Kant und einem Fichte noch entschiedene Anhänger ! 

Haller aber fühlte sich aus den verschiedensten Gründen 
zu Montescjuieii hingezogen. Zunächst musste ihm die 
Methode zusagen, alle politischen Prinzipien auf die Gesclüchte 
ZQ gründen, denn Haller besass, wie wir wissen, nicht nur 

^ Die auKHcr iin « Telemach » und im - Essai jjliilosophi(iui' > 
auch im «Examen sur les devoirs de ia Koyaut6;j> zum Ausdruck 
gelangt. 
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eine gediegene Kenntnis der Geschichte, sondern ihm wohnte , 
anch selber schon der Hang inne, ihre Thatsachen phi- 
losophisch zu yerallgemeinern. Von dem phantastischen 

Normalmeiischen Rousscaus will Hallers historisoher Sinn 
nichts wissen und darum folgt er gerne ^forites(juieus Ver- 
such einer naturwissenschaftlichen Begründung der Staaten- 
geschichte und anerkennt die von ihm aufgestellten^ den ver- 
schiedenen Völkern und Zonen entsprechenden Unterschiede 
in Verfassung und Gesetzgebung. Ausserdem war Montes- 
quieu ein Feind des Despotismus, des Pfaifentums und der 
Uebergriffe der Päpste und traf damit auf Saiten Hallers, 
die schon in der Jugend in ihm erkluno^en waren. Ferner 
musste dem Aristokraten Ii aller das Aristülvratische, das der 
Lehre Montesquieu s anhaftet und sich besonders in der Ver- 
wendung des aristokratischen Elements in der Volksvertretung 
kundgiebt, ganz besonders einleuchten. Endlich war auch 
diinn llaller mit Montesquieu verwandt, dass er i^o w^enig wie 
dieser von Eevoiution etw^as wissen wollte, sie waren beide 
Beformer, welche von dem optimistischen Glauben an eine 
Besserung der Dinge auf der Grundlage des Bestehenden 
erfüllt waren, keine Utopisten, sondern liealpolitiker im un- 
verderbten Sinne des Wortes. 

Mit unverhohlener Bewunderung spricht daher auch 
Haller in seiner ersten Bezension der ^Esprits des lois^ 
von dem Verfasser derselben und nennt sie „ein Meisterstück 
in ihrer Arf*. Er fahrt dann fort: „Ihre Sätze sind aus den 
Geschichten alter und neuer Zeiten, welches aus den beige- 
fügten ausgesuchtesten Beispielen erhellet, herausgezogen 
und durch Hülfe einer gesunden Vernunftlehre in dnem 
richtigen Zusammenhange nicht nur allgemein, um alles in 
sich zu schliessen, sondern auch brauchbar, um auf einzelne 
Fälle zu passen, gemacht worden. Dieses ist ebenso unstreitig 

» 6. G. A. 1749. S. 715. 

Or. M. Wülmaan, A. v. Hallers Slaaurumaue. 9 
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c/er einzig wahre Weg, etwas nützliches in PolUic herauszu- 
bringen, als unläugbar nur diejenige Naturlehre vollkommen 
und brauchbar ist, die sich auf lauter Erfahrungen gründet.'^ 
Der Schluss der Anzeige des von dci- Ikiiner Kegierung 
alsbald verbotenen Buches lautet : „ Diese Schrift verdient 
nicht durchgelesen, sondern durchgedacht zu werden. Sollten 
einzeln die Sätze ihre Einwürfe haben, so verlangt der Ver- 
fasser, dass mau nicht im xiugenblick beurtheilen soll, was 
eine Arbeit so vieler Jahre gekostet hat. Uebrigens wie 
ruhmwürdig ist es nicht für einen Franzosen, so gründhch 
gedacht, wie tugendhaft für einen Bürger einer unum- 
schränkten Monarchie, so freimütliig geschrieben zu haben!" 

Welche Sätze, die „ihre Einwürfe" hätten. Haller in 
dieser ersten Anzeige im Auge hatte, 8ollt<' sich bald zeigen. 
Kaller erkannte offenbar sogleich die schwache Seite an 
Montesquieus "Werk, die übertriebene Bedeutung, die der 
Verfasser demEintlusö des Klimas auf Kultur und Staatsform 
eines Landes beilegt. Da aber Haller „nicht im AugenbHcke 
beurtheilen*^ wollte, so hielt er mit seiner Kritik im Anfang 
zurück, aber schon vier Jahre später, 17 58, rückte er als 
Anzeige einer Neuauflage der „ Kspi itsdes lois" einen Artikel 
in die Spalten der „ Göttinger Gelehrten Anzeigen" ein, der aus 
nichts anderem besteht, als der Anführung einer Beihe von 
Beispielen, welche jene Theorie widerlegen sollen K Der 
Schluss dieser zweiten Ju'zeiisiou lautet : ^Kann man nach 
so deiitlicheii Proben glauben, dass die liimmlisohe Graden 
der Breite bei den Menschen die Quelle der Tugenden, der 
Laster, derOemüthsgaben oder der Eegierungsform seien?* ^ 

' Dio lu»tr«'rtVrui<' llc/ciisioii ist nuvh in Hallfrs « T.m^pI)ii<1i i\hn- 
Siliriftstcllcr und uImt sich seihst », 17ö7 l^herausgegcbcii von iiemz- 
maun). ab^«'<lruckt. l. Band, S. 103. 

'■^ J)i"ii (ipdankon, daxs das Klima d(Mi Charakter i'incK Volkes 
Ix'diiijfje, hckanipft Haiier aueh iui Jahrgang 1759 der G. G. A. 
(S. 22), wo er schreibt: «Nicht das Klima trägt zu den edlem 
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Doch später bekehrte sich Haller Ton seinem Abfall 
wieder und verhielt sich im ^Uson^* und im „Fabius und 

Cato'* auch in diesem Punkte keiiK .^wegs ablehnend gegen 
Montesquieu. Fülüte er sicli in den Fünfziger Jahren, als sie 
ihm neu war, noch von der Montesquieu'schen Klimalehre 
abgestossen und glaubte er sie, weil er sie zu wörtlich nahm, 
zurückweisen zu müssen, so konnte er sich doch später der 
Einsicht nicht verschliessen, dass im grossen und ganzen 
ein Zusammenliang zwischen dem Klima und der Staatsform 
wirklich bestehe. Die Unterweisung, welche der Yenetianer 
Zeno dem jungen Usong auf seine Frage: „Aber warum 
sind cljon Freistaaten in den Abciidlaiidcru und in Morgen 
unumschränkte Herrschaften entstanden*:"' über die Ent- 
stehung der Staaten erteilt, zeigt deutlich den Einfluss 
Montesquieus. Die Stelle lautet folgendermassen ' : 

„Zeno versetzte : so viel ich von der (jeschichte der Welt 
k(mne, so sind in den äusserst unfruchtbaren Ländern, wo' 
die Menschen wegen der sparsamen Nahrung überaus zer- 
streut wohnen, weder Fürsten noch Obrigkeiten. Man hat 
unter dem nördlichen Angelstern Völker entdeckt, die unter 
einem eisernen iiimmel leben, deren Erde nur Stein und Eis ist, 
und die blos .das stürmische Meer ernährt. Diese Völker sind 
alle vollkommen ohne Obrigkeiten, und leben ohne Geseze und 
ohne Straffe. Da sie selten mit einander zu streiten haben, 
da sie nichts fi'emeinseliaftlielies besizen, so leben sie, fast 
wie die ihnen ähidiclK iiThiere, ungesellig und oimeliegierung. 

In kalten, aber doch zur Jagd gelegenen Ländern, leben 
die Menschen näher beisammen, und die Furcht vor den 

Eigonschafteii ('in«*s Volkes das .Moi^tc Ixm ; wir Montesquien meint, 
sondern die Relisrion. Der Znstand der \Viss('nschat't«Mi, die Hi^trirrnn^, 
d'u' tVicdlichcn und gesegneten, «'d«'r dir kriegerischen ünd unter- 
drüekeiiden l iiistaiHle wirken vorznglicli aiit den (ieist einer Nation, 
womit sich nocli andere Ursachen mit verbinden lassen. » 
* Usong, Seite 55 u. ff. 
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reissenden Thieren hat sie gezwungen, durch ein gesell* 
schaMiches Leben sich ssu verstärken. 'Diese Völker sind 

Auch frei, und alle Glieder der Gesellschaft einander gleich. 
Ihre zu allen Beschwerden abgehärteten Gemüther lassen 
'sich weder schreken noch zwingen, und sie übergeben das 
angebohme Vorrecht der Treiheit keinem Tyranne. Nur hat 
•'ein Anführer eine eingescliiaiikre ^Facht, die vormalö mit 
der Nothwendigkeit zu Ende ging. Auf diese Grundsäze 
waren ursprüngUch alle europäische Herrschaften gegründet 

In den mildesten Gegenden, wo wenige Morgen Aker 
viele Gesohlechter ernähren können, wohnten die Menschen 
dichter beisammen, und bauten die ersten Städte. Der Werth 

des Besizes war hi^^r grosser, und der Streit zwischen dcu 
Jüürgem, und einer jeden Stadt mit den benachbarten Städten, 
gemeiner. Die Heftigkeit der Leidenschaften in diesen 
• Gegenden führte zu Missethaten ; die Eifersucht, die Rach- 
begierde zerrissen die Bande der Gesellschaft, und mussten 
mit Zwangsmitteln gezäumet werden. Hier entstunden 
Könige, denen man eine schnelle Ausführung anvertraute, 
weil sie schnellen Uebeki, und den Ausbrüchen wütender 
Leidenschaften, Einhalt thun mussten. Aber einmal mit 
Macht gewafnet, erhielten sie über die weiciilichenCjemüther 
der Morgenländer eine uneingeschränkte Herrschaft, weil 
der Schrecken alles auf dieselben vermochte, und ihre 
Glieder w eder durch die rauhe Luft, noch durch die zu ihrer 
Nahrung unvermeidliche Arbeit, wie bei den nürdliclien 
Völkern, abgehärtet waren. Hier entstunden zuerst orbliche, 
und yrillkührlich gebietende Einzelherm; das feige Volk ist 
des Joches gewohnt, und lernt den Namen der Freiheit von 
seinen knechtischen Eltern nicht." 

Diese Gedanken sind, wie man sieht, deutlich Hontes- 
quieu'schen Ursprungs. Man vergleiciie z. B. damit das sechste 
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Kapitel des siebzehnten Buches des „Geists der (ieset?e% 
wo e$ u. a. heisst: 

„In Asien sah man jederzeit grosse Reiche, in Europa 
konnten sie nie bestehen. Dies kommt daher, '^eil Asien, so 
weit wir es kennen, grössere Ebenen hat. . . Die Macht niuss 
demnach in Asien immer despotisch sein. Denn herrschte 
dort nicht die ättsserste Knechtschaft, so würde bald eine 
Theilung stattfinden, welche die Natur des Landes nicht 
zulässt. . . In Europa bildete sich ein Geist der Freiheit, der 
es einer fremden Macht sehr schwer macht, irgend einen 
Theil anders, als durch Gesetze und den Nutzen ihres Handels, 
zu unterjochen und auf die Dauer zu unterwerfen. Dag^en 
herrscht in Asien ein Geist der Knechtschaft, der es. nie ver- 
liess : und in der ganzen Geschichte dieses Welttheils findet 
man mit aller Mühe nicht einen einzigen Zug, der eine freie 
Seele verriethe. Man sieht hier nicht etwa anderes, als 
höchstens den Heroismus der Knechtschaft.*^ 

Auch die folgende, von Montesquieu in einem R|)ätern 
Kapitel ^ ausgesprochene Ansicht von der Wirkung der 
Bodenfruchtbarkeit auf den Charakter einer Nation ist von 
Haller acceptiert worden : 

„Die T'nfruclitbarkeit des Bodens macht die Menschen 
betriebsam, massig, unverdrossen zur Arbeit, tapfer und 
kriegerisch ; sie müssen sich wohl durch eigene Mühe ver- 
schafFen, was das Erdreich ihnen versagt. Die Fruchtbarkeit 
eines Landes bewirkt neben dem Wohlstände Weichlichkeit 
und macht, dass die Leute mehr am Leben hangen.^ 

Naturlich darf man von ^em Haller nicht erwarten, 

dass er sich peinlieh an sein Vorbild anschliesse ; er kopiert 
Montesquieu nicht, sondern entninmit ihm nur, was ihm gut, 
scheint, weicht in Einzelheiten auch oft von ihm ab, erg^^ 

* 18. Buch, 4. Kap. 
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und erweitert bisweilen seine Lehren und kombiniert sie mit 
denen anderer Denker. 

So vereinfacht zum Beispiel Haller die Theorie Montes- 
quieus dahin, dass er die Entstehung der drei Staatsformen 
Anarchie, Monarchie und Despotie auf den Einfluss der 
drei Zonen der Erde, der kalten, gemässigten und heissen, 
den diese auf die Natur des Menschen ausüben, zurückfülirt. 
Das hatte schon lange vor Haller, schon im seciizehuten 
Jatu*hundert Jean Bodin in seiner „Republique" gesagt. In- 
dem er ähnlich wie Kaller die Bewohner der Erde in Völker 
des Orients, der Mitte und des Nordens einteilte und be- 
merkte, dass dieser Dreiteilung aueli die Dreiteiliin;? der 
Staatsformen in demokratische, aristokratische und mo- 
narchische entspreche. Auch Isaak Iselin, der bekannte 
Basler Gelehrte, hatte in seinem 1755 erschienenen Werk 
„Philosophische und Patriotische Träume eines Meuschen- 
freundes'' mit ähnlichen Worten dasselbe gesagt. Ob sich 
nun Haller an Bodinus oder an Iselin erinnerte, als er diese 
Gedanken aussprach, ist schwer zu sagen; bei seiner grossen 
Belesenheit ist anzunehmen, dass er beider Werke kannte. 

Noch in andern Punkten stimmen Kaller und Montesquieu 
überein. Der „Trieb zur Ehre'' gilt Haller als ein wichtiger 

Massstab für die Beurteilung eines Volkes ^, in der Despotie 
fehle dieser Trieb, sagt Ifaller, das Volk gewöhne sich „mit 
Schmeicheln die Mächtigen zu versöhnen und setzt an die 
Stelle der Ehre, woran es verzweifelt, den Gewinst, den man 
ihm gönnet, und die Wollust, die es erkaufet**. Diese 
Theorie von der Ehre als einer Triebfeder guter Staatsformen 

' « Auch dteKor Vorzug, »agte Zeno zu seinem Freuode, iKt die 
Folge der Freiheit und de» Triebe» zur Ehre. Durch ihn werden 
alle Künste lebend, sie Kteigen in die Höhe, weil jeder Künstler Reine 
Mitbürger zu übertrefTcu strebet.» (Usong, S. d8.) 

* ÜHong, S. 52. 
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spiolt auch bei Moiitestjuii'u ( ine mossü Kolle, auch er rühmt, 
den wühlthätigcii Eintiuss des Ehrgefühls in der Monarchie 
und behauptet, dass es in der Despotie gänzlich mangle K 
Ferner sind Haller und Montesquieu darin einig, dass dem 

Volke die richtige Einsicht in die Staatsangelegenheiten fehle 
und dass es daher keine wichtigen Beschlüsse fassen dürfe ~. 

Man muss sich aber hüten, Montesquieu zu viel Einfluss 

auf Haller einräumen zu wollen, einmal deslialh, weil vieles 
in den „Esprit des lois" gar nicht Montosquieus Eigentum 
ist und man wohl annehmen kann, Haller habe die Vorläufer 
des grossen Eompilators, einen Herodot, Aristoteles, Plutarch^ 
Tacitus, Grotius^ Lok»', Bodinus, Sidney u. s. w\ alle gekannt, 
zweitens aber handelt ^iich oft um Meinungen, die damals 
gewissermassen in der Luft lagen und jedem Denker von ge- 
sundem Menschenverstand und einigem Freisinn einfallen 
konnten. 

Dennoch ist nicht zu leugnen, dass Montesquieu der 
hauptsächlichste Anreger Hallers ist, speziell zu weiterem 
Nachdenken über den Einfluss des Klimas auf die Staatsform 

ist Haller jcih-nfalls durch Monr<'snuioii vcraulrtsst worden, 
denn vor ihm hat diese Theorie niemand mit solchem Xacli- 
druck aufgestellt. Auch darin ist Montesquieu originell, 
dass er die uralte Lehre von der Mischung der drei Regierungs- 
formen, Monarchie, Aristokratie und Demokratie mit der 

* III. Bucli, 7. 11. 8. Kap. 

* Esprit des lois, W. \\wh. IJ. Kap. ; ^ Ks war v\n grosser Fehler 
bei den mcisti ii ;ilt» ii Ki puliliktMi, dass dem Volke das Hecht zu- 
staud, thätige und siluidle Volizirlmußr lu'iselu'iide licselilüss»' y.ii 
faHKen, eine Sache, wozu es völlig untüchtig ist ;>. Fabius und CalOy 
8. 213 : < Wann die Kchwerrn Fragen aufgeworfen werden : i«t ein 
Krieg anzufangen, muKs man die Nation mit einer Steuer beschweren : 
wer kan dergleichen Fragen beantworten? . . . Alte diene Fragen 
Ican ein Btlrger nicht entKcheiden, der Heineo Acker püügt, der mit 
Keinem Handwerke »ein Hau» zu ernähren hat». . . . 
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Lehre toh der Trennung der Gewalten in Verbindung 
brachte, (leri>e8talf, dass er dem König die ausübende, dem 
Yolke die gesetzgebende zu übertragen riet. Auch in diesem 
Punkte ist Hailer der Schüler Montesquieus, denn auch 
Haller tritt im „Alfred^ für die Idee in die Schranken, es 
sei deni König die Exekutivgewalt, dem Parlament aber die 
gesetzgebende einzuräumen und ebenso spricht er im 
„FabiuB und Cato*^ immer wieder vom , Gleichgewicht der 
Gewalten*', dieser echt Montesquieu^schen Idee. 

Schliesslich ist noch der Stellen zu gedenken, wo Haller 
in direktem Widerspruch zu Montesquieu steht. Einig sind 

sie beide darin, dass dem Volke ein Anteil an der Regieruni? 
gebülire, beide auch Üüdcn sie, dass das Volk, weil iimi die 
nötige Einsicht fehle, nicht selber direkt regieren dürfe, 
sondern dass ihm nur eine Vertretung einzuräumen sei. In 
eiiiciii Punkte aber gehen sie b(M der Beurteilung der poli- 
tischen Fähigkeiten des Volkes vollständig auseinander; 
während nämlich HaUer behauptet, das Volk sei nicht im 
Stande, seiuQ Wahlen nach gerechten Gesichtspunkten zu 
treffen, sagt Montesquieu das Gegenteil. Haller lässt Fabius 
sagen ^; 

„Oato hält das Römische Volk für untrüglich. Er 

schmeichelt sieh, es werde nach dem VerdicMist wählen . .Ach 
Cato wird älter werden} er w^ird die Republik kennen j er 
wird die Gründe lernen, auf welche das Volk seine Neigung 
gründet*. 

^ Fabiu» und Cato, S. 79. — DaK8 eR HaUer selber ifit, der 
«pricht, gellt aus dem SchluBmatz des Bomans: «Alle Ahodungen 
deK ehrwürdigen Fabias gingen in Erfftlluiig sowie daraus hervor, 
dass Cato die Ausführangen des Fabius nur durch den nichtigen 

Einwand zu bekämpfen weiss, auch die Adelij^en seien in ihrem 
Urteil oft bestechlich, die Vorwürfe, die Fabius gegen das Volk 
schleudert, aber nicht zu entkräften versucht. 
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Und weiter unten ^ sagt Eabiu» : 

^Nochmals nimmt meintugendhafterfVeund alserviesen 
an, dass die Verdienste der Weg seien, seiner Bürger ö^unst 
zu erwerben. Das würden sie sein, wenn die Menschen 
tugendhaft und weise wären .... Wird nicht der schlaue 
£hrgeitzige die bescheidene Tagend verdringeii, indem er 
das erpresste Gold der Provinzen unter seine Bürger aus- 
streuet; unter die Dürftigen ihm Sciiatz der Republik und 
die Felder unserer Verbündeten austheütj einem jeden 

* 

Bürger die Mittel verschaft seine Begierden zu erfüllen und 
ihn um diesen Lohn zum Werkzeuge seiner Grösse macht. . 

aber die erbte Tugend, die Enthaltsamkeit vor allem Unrechte, 
die Aütüpieriing seiner Güter und seiner Würde für das 
Vaterland, die Verachtung der Pracht, und die Einfalt der 
Sitten, werden die wenigen zum Gelächter machen, die sich 
durch diese veralteten Eigenschaften von ihren ausgearteten 
Mitbürgern auszeichnen." 

Diesen Ausfuhrungen halte man nun entgegen, was 
Montesquieu über die Fähigkeit des Volkes, die richtigen 
Vertreter ausfindig zu machen, sagt^: 

„Bewunderungswürdig ist die Fähigkeit des Volkes zur 
Wahl derer, welchen es einen Theil seiner Gewalt anver- 
trauen soll ... Es weiss sehr gut, dass dieser oder jener 
oft im Felde gewesen, dass er diese oder jene Erfolge er- 
rungen ; es ist also sehr befähigt, einen General zu wählen. 
Es weiss, dass ein Richter beharrlich ist, dass viele Leute 
zufrieden seinen Gerichtshof verlassen ; dies genügt. \\m 
einen Prätor zu wählen . . . Das find lauter Thatsachen, 
von denen es auf offenem Markte eine bessere Kenntniss 
gewinnt, als ein Monarch in seinem Pallaste. 

i S. 88 u. ff. 

> a Buch, 2. Kap. 
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Zeujrt hier die Ansicht Monteaqiiieiis von demokratischem* 
Gesinnung des Franzosen gegenüber dem Schweizer, so ist 
dagegen in anderer Hinsicht der Bemer Aristokrat weniger 
aristokratisch, als Montesquieu. Während nämlich Haller 
die Rechtspflege dem Adel gänzlich aus der ITaiid nehmen 
will, weil die Besorgung des lüchteramtes nicht seine Sache 
sei gesteht ihm Montesquieu sogar eine eigene Gericlitsbar- 
barkeit zu, da ihn das Volk ungerecht beurteilen würde K 

Die zu weitgehende Bevorzugung, die Montesquieu in 
den „Esprits d('s lois" dem Adelsstande einräumt, ist die 
schwäcliste Seite des Weikt?s und hat, als die zuei-st in 
Amerika, dann in Frankreich auftretende demokratische 
Bichtung mit den Vorrechten des Adels aufzuräumen begann, 
am meisten zu der Opposition beigetragen, die sich erst in 
unserem Jahrhundert ernstlich gegen Moutesi^uieu geltend 
zu machen anfuig. Es ist also um so bemerkenswerter, dass 
schon Haller. der doch in der Aristokratie lebte und ihr im 
gan>^pn gewogen war, dem Adel weniger Zugeständnisse 
machen wollte, als der sonst sehr freisinnige Montesquieu ^. 

' Alfred. S. 15(5 ii. f.: « Dio (irriclito koiniPii ilini ((Umh AdfM) 
iiiclit ;iiiv('rtr;utt werden, ei* liMt /n viel AiiL'^eleLreiiheiten mit seinen 
I.eiheiLreneii nnd r.iehtern nnd mit dem Koiii'/c abzutlliiu, die alle 
auf seine (ierechtigkeit einflwssen l:'>nnen y> . . . 

- V Esprit des lois^. \I. Hiu h, <i. Knj». : « Dio (irosscn sind 
iininer dorn Xfidc jnisir«'sctzt ; und vvnrdi ii <ie vnni Volke gorichtrt, 
so kouiil«'!) sie in (iet'alir konuiieii und würden nicht das l'rivileo^iiuii 
geuit'sscii, welches dem ^^eriiigsteu liiir^er in einem freien Staate z\i- 
tstohtf von seines gleichen gerichtet zu werden. Die Ädelif|[«n müssen 
also nicht vor die gewöhnlichen Gerichtshöfe der Nation, sondern 
vor jenen Theil des gesetzgebenden Körpers, der aus Adeligen be* 
steht, gefordert werden.» 

' Dabei ist freilich nicht zu vergessen, dass in Ben» der Adel, 
trotzdem er hier seit der Gründung eine hervorragende Stellung ein- 
genommen, was mit dem Zweck der Gründung der Stadt zusammen- 
hing, niemals rechtlielie Vnr/nge genoss; zu allen Zeiten unterlag 
er der gleichen Gerichtsbarkeit wie der Handwerker und Bürger. 
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Noch in einoni aiulorn Punkte j2:eht Kaller über ihn hin- 
aus, in der Frage iiiinilic^h, ob eine Nation das Kecht habe, 
einen schlechten Kegenten abzusetzen. Diese Frage war im 
vorigen Jahrhundert eine vielumstrittene. Rousseau hat sich 
bekanntlich sehr entschieden dafür au8gespr<)(^h('ii. dass dem 
Volke das Recht zustehe, sich jederzeit des Üegonten zu 
entledigen, da er ja nur durch einen Vertrag in den Besitz 
der Macht gelangt, ein Vertrag aber kündbar sei. Diese 
Ansicht hatte bereits Algernon Sidney vertreten, aus dessen 
„Discourses concerning government" Rousseau .so vieles in 
den „Contrat social herübergenommen hat. Montesquieu 
verhält sich in diesem Punkte vollkommen konservativ, er 
sagt ^ : „Seine (des Königs) Person muss heilig sein. Er ist 
dem Staate noth wendig, damit der s^esetzgebc iidi^ Körper 
nicht tyrannisch wird und von dorn Augenblicke an, da er 
angeklagt oder verurtheilt würde, gäbe es keine Freiheit 
mehr.* 

Aber bald nach den „Esprits des lois'* erschien das 
Völkerrecht (droit des gensj- des aus Neuenbürg gebürtigen 
sächsisch-polnischen Legationsrates ValUl ^, der darin kühn 
und unerschrocken das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
lehrte. Offen erkiäiri» er: Die Nation darfeinen Tyranucn 
stürzen und sich dem Gehorsam gegen ihn entziehen. „Das 
hohe Attribut der Souveränität hindert nicht, dass die Nation 
einen unerträglichen Tyrannen beseitigen, ihn selbst ver- 
verurtheilen und sich von seiner Macht befreien kann. . . Ist 
die Autorität des Füistcu eine beschränkte und durch Grund- 
gesetze geregelt, so befiehlt der die bestimmenden Grenzen 
überschreitende Fürst ohne Kecht; die Nation ist nicht ver« 

» XI. Buch, 6. .Kap. 

* «Esprit des lois»: 1748. Vattcls «Völkerrecht»: 1758. 

* 1714—1767, Von 1744—1758 war Vattel Rächsittcher Gesandter 
in Bttn. 



Digitized by Google 



140 H.aller aln politiHclier bthriftstelhT. 

pflichtet, ihm zu gehorchen, sie kann seinem ungerechten 
Verfahren Widerstand leisten. Sobald der Fürst die Staats- 
verfassung angreift, bricht er den Vertrag, welcher das Volk 
mit ihm verband; das Volk wird frei durch die That des 
Fürsten, und erblickt in ihm nichts mehr als einen Usurpator, 
der es unterdrücken will.** 

Wie verhält sich nun Haller zu dieser Frage? Umgangen 
durfte sie nicht werden und so nimmt er denn auch im 
„Alfred*^ zu ihr Stellung. So unerschrocken wie Vattel ver- 
teidigt er freilich das Recht auf llevolution nicht, aber nach 
einigen L<niscliweifen und mit dem Hinweis, dass ja der Fall 
in Europäischen Staaten selten vorkommen werde, gesteht er 
es schliesslich in vorsichtiger Weise doch zu und erscheint so- 
mit auch in diesem T Linkte wieder freisinniger als Montesquieu. 

Im ganzen also, kann man sagen, ist Haller der Schüler 
Montesquieus, er nimmt denselben Standpunkt gemässigter 
Freiheit ein, anerkennt die meisten historisch-philosophischen 
Prinzipien seines Lehrers, immerhin ohne blindlings zu seiner 
Fahne zu schwören, er sieht wie Montesquieu die Mischung 
der drei Staatsformen Monarchie, Aristokratie und Demo- 
kratie als das politische Ideal an und will reformieren, aber 
nicht revolutionieren. In der Vorrede des „Fabius und Cato*^ 
hat Kaller selber daraufhingewiesen, dass er die „Verniah- 
nungen eines Fenelon, eines Montesquiou** auf deutsch in 
seineu Romanen habe wiederholen wollen und es ist ihm 
•denn auch das Lob nicht ausgeblieben, dass man ihn den 
„deutschen Montesquieu'' genannt hat. Eine in Schirachs 
„Magazin der deutschen Kritik*^ über „Fabius und Cato^ 
erschienene Bezension^ sagt nämlich über Haller: „Der 
deutsche Montesquieu (denn die übrigen Kandidaten dieses 
Namens, oder die damit belehnten sind noch nicht durch 

* S. 140 u. ft'. 

* Vom Jahre 1774. 
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gültige Schlüsse ratihabirt) kann Niemand heissen, als 
Haller, und desto ehrenvoller für ihn, weim er zugleich der 
deutsche Horaz und der deutsche Hippokrates heissen kann." 

Zwischen Haller und Montesquieu herrscht im wesent*^ 
liehen Uebereinstimmung, zwischen Haller und Rousseau 

dagegen bestehen nur Gegensätze und zwar wesentlich die- 
selben, die auch Montesquieu von Rousseau trennen. Jener 
durchleuchtet seine Staatstheorieen mit der Fackel der 
historisch-philosophischen Kritik, Bousseau aber ist ein un* 
wissenschaftlicher, utopischer Träumer, ihm ist die politische 
Vereinigung der Mensclien zu einein Staatswesen überhaupt 
verhasst^ er möchte aoi liebsten jeden Menschen auf sich 
selber stellen, denn wo nur zwei beieinander sind, stellt sich 
die CSvilisation ein und diese ist ja Rousseau der Fluch der 
Menschheir. Hiezu steht Montesquieus gesellige Staats- 
philosophic in grellem Widerspruche und das gleiche gilt 
auch von Haller. Gerade in diesen beiden Punkten, die 
Montesquieu von Rousseau trennen, hat Haller Rousseau 
am schärfsten an«:eii:riffen, geilen seine un historische Ge- 
schichtsautiabsung wendete er sich zuerst, um dnnn auf den 
andern Punkt, auf Rousseaus ungesellige Staatsdoktrin, die 
nach Hallers Ansicht sogar zur Auflösung des Staates führen 
muss, einzutreten. 

Haller hat sich nicht erst im „Fabius und Oato" mit 
Rousseau beschäftigt, schon wiederholt und lange vorher 
hatte er bei Besprechung der yerschiedenen Schriften des 
Genfer Philosophen in den G. G. A. Gelegenheit genommen, 
sich mit ihm auseinanderzusetzen. Gleich Kousaeaus erste 
Schrift „Vom Einfluss der Wissenschatten auf die JSitten" 
forderte Hallers vollen Widerspruch heraus. Er nannte in 
semer Besprechung derselben ' ihren Hauptgedanken ^histo« 

1 G. 6. A 1753. (Tagebuch. I, Seite III. 
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risch unwahr*' und suchte ihn mit einer ganzen Keihe von 
Beispielen zu entkräften, so schrieb er z, B. : 

„Die gelehrten Griechen haben die ungelehrten Perser, 
die höHiehen Röiikt unter dem Cäsar alle andern Tölker 
überwunden; sind denn die Asiaten, Afrikaner, die ildeu 
solche Kriegsleute, davor sich unsere Europäer zu fürchten 
haben, ob wohl unter diesen ein Kleist dichtet, und ein 
Button dieThiere beschreibt? Es ist aber auch nicht einmal 
wahr, das« die Blüthe der ^Vissenschafien mit dem Verfall 
der Sitten übereinkomme. Rom war unterm Nero viel laster- 
hafter als unterm Cäsar, aber wie viel schlechter waren seine 
Dichter und seine Redner? War Persien nicht wollüstiger 
als Griechenland, und deswegen doch ungelehrt 1:^" etc. 

Haller hat seinem unerschütterlichen Glauben, dass eine 
höhere Kultur notwendig eine höhere Sittlichkeit bedinge, 

aueli in einer Steile des „Alfred" Ausdruck verliehen, wo er 
schreibt : 

„Alfred hatte an sich selber erfahren, dass die Wissen- 
schaften uns erst föhig machen gut zu sein. Wer die innere 

Schönheit der Tugend ansieht, ist geneigt sie zu lieben. 
AN'em diese Schönheit verborgen ist, der sucht seine Selig- 
keit in den sinnlichen Begierden. Die Bücher des weisen 
Alterthums mahlen alle die Tugend als ehrwürdig, das Laster 
als erniedrigend ab : von diesen Büchern nimmt die Seele 
den Geschmack zum guten an, den sie beredsam an])reisen. 
Die Welt ist eine viel schlimmere Schule, nur zu oft wird in 
derselber das Laster gekrönt, nur zu oft bleibt die scheue 
Tugend zurüke, die die Wege verabscheut, wodurch das 
Glück bich ersteigen lässt. In den Schriften der Weisen 
wurde ein Antonm gebildet, und in den dunkeln Zeiten, in 
welchen die Wissenschaften verborgen lagen, verschwand 
alle echte Tugend, alle Grossmuht, und alle Menschenliebe.*^ ' 

' b. 61 u. ff. 
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Diese Abneigung, welche schon die ersten liousseau- 
schen Schriften in Malier gegen ihren Verfasser erregten, 
warde noch geschürt durch Briefe, in denen der Mitbürger 
Eousfieaus, der riiüosoph Bonnet, nicht nükle wurde, iiiu 
Kaller als einen geliilulicheu Feind des Staates und der 
Sitten zu schildern. So sehrieb Bonnet am 18. Juni 1762 
an Haller ' : „Ce matin, Monsieur, notre conseil a condamn6 
les Deux Ouvrages de Bousseau Le Pact social et Emil k 
etre lacere et brule par la main du Bourreau, et cette senteiit e 
si juste a ete aussitdt execure. Elle porte encore que, si 
Tauteur yenoit dans notre viile ou sur son territoire, ils seroit 
saisi au corps. Je vous ai parl4 dans une Pr6c6dante du 
Pacte social, depuis j'ai parcouru Emile; j'y ai trouve les 
choses les plus dangereuses^ exposees avec l'art le plus 
nialin, et les tours les plus artificieux. Je ne sais pourtant 
si son ignorance en mati^re de Religion n'^gale pas sa 
mauvaise fbi. T/o caractere de cet homme est plus que sus- 
pect. II eieve jubque aux nues ia morale de revaugile pour 
faire plus k son aise main basse sur les Propheties et sur les 
Miracles qu'il met ä n^ant Et c'est a la tSte de semblables 
livres qu'il ose se parer de la qualit^ de Citoyen de Genfeve, 
qualite au reste qui ne lui appartenoit pas. Je ne duure pas, 
que Votre sonat ne suive notre exemple et qu'il ne se montre 
bient6t le Yengeur de la Keligion et du Gouvernement 
offens6.'' Als in einem späteren Briefe Bonnet Haller be- 
merkte, vor 200 Jahren würde man in Genf Rousseau selber, 
nicht bloss seine Schriften, verbrannt haben, antwortete 
Haller ^ : „Non je ne brülerais pas Bousseau, mais je ne lui 
accorderai jamais de libert6 quMl ne donnit caution de ne 
plus ecrire que sous la censure d'un corps sense de theolo- 
giens*^ etc. 

' Hirzei, S. CCCLXXXIX. 
* Hirzel, S. CCCXC. 
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, Je mehr Haller von Eousseaus Schriften las, desto grösser 
wrde seine Abneigung gegen den Verfasser. Während er 
noch in seiner Besprechung der «Neuen Heloise*' in den 

G. G. A.', trotzdem er den Anfang des Romans aiistössig 
fand und der Verfasser sich ihm „durch etwas zu viel Witz, 
zu viel Antithesen, zu subtile Unterschiede von der britischen 
Einfalt zu entfernen*^ schien^ ^den kräftigen und emphatischen 
Ausdruck, mit dem Herr Rousseau malt, nicht ungepriesen* 
lassen konnte, m erklärte er daijegen ein Jahr später, als 
Rousseaus Schrift „A Chrijstophie de Beauniojit, archev^que 
de Paris^ erschien, den Verfasser geradezu für einen „Yer- 
brecher*. Nicht in der Besprechung der Schrift zwar* ge- 
brauchte er diesen Ausdruck, sondern hier bezeichnete er sie 
sogar als lesenswert, „wenn man auch nur sehen will, \ne 
eine abscheuliche Sache mit dem stärksten Witze yerfochten 
werden kann^, aber in einem Privatgespräche soll Haller 
jenen Ausspruch gethan haben. So berichtet wenigstens die 
l)okannte Berner Philosophin und Freundin Wiehinds Juhe 
Bondeli in einem Briefe an Zimmermann vom 29. Sept. 1703. 
Die Stelle lautet^: „ Madame Hartmann füt k Roche ce 
printemps ; Mr. Haller, en lui donnant la lettre de Rousseau 
ä Tarcheveque lui dit: ce n'est qu'ä present que je vois 
clairement que Rousseau est un scelerat." Und schon am 
19. Juli 1763 hatte Julie Bondeli an Usteri geschrieben: 
„Savez vous que le grand Haller a dit que pour le coup il 
voyait clair et net, que Rousseau etait un scelerat? Que dites- 



' 9. Okt. 1762, 

» 1763, 22. Sept. 

- f DiefMs Wendung erinnert auflkllend an LessingB bekannte« 
Wort im neunten geiner < Briefe » (vom Jahre 1751) Ober Rouftfteaus 
PreiftKchrift «Dißcours gur le» art«»: «Herr RousReau hat Unrecht, 
aber ich weiss keinen, der es mit mehrerer Vernunft gehabt hätte.» 

* Bodemann, Julie Bondeli, S. 267. 
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vous, Monsieur, de Tinfluence de Tantipathie de genie et de 
la rivalite de la gloire ?* 

Julie Bondeli, bekanntlich eine grosse Verehrerin Bous- 
fleaus, wusste sich fiberhaupt die Ablehnung, die Haller 
diesem zu teil werden Hess, nicht anders als durch den Neid 
Haliertj gegen ihren Freund zu erklären. Das wird noch aus 
einem andern ihrer Briefe, den sie am 25. Juh an Zimmer- 
mann richtete, deutlich. Dort heisst es : „ J^ose bien tous 
dire, pourquoi Voltaire et Kaller pers^cutent Koussean, Ton 
et Tautre par envie, et oe domier fait phis encoro, car il ne 
veut pas seulement avoir une fa^on de penser avec lui.**^ 

Haller muss den schädlichen Einfluss Rousseaus für sehr 

gross gehalten haben ; so berirhtet Zimmermann in seiner 
„Einsanikrir'* ^, dass Haller die Mitglieder der beivetiächen 
Gesellschai't samt und sonders ,fiir Lehrjunger und Mitrer- 
schworene des in seinen Augen äusserst Terrufenen Johann 
Jacobs Rousseau** gehalten habe. ^ 

* Es läsKt sich aus dicHen Aeiiss<'ruDgen der Berner PhiloROphin 
»chlic^D, dass ihr VrrhäitiUK zu Haller ein hrsonders innigeH nicht 
gewe>^n zu seil) sein int nud man wird kaum fehlgehen mit der An- 
nahme, das'K der (irund dazu gerade in der Ahneiji^ung Hallers gegen 
den von ilir al)^öttisch verelirten Rousseau zu suchen ist. TJeber den 
Verkehr Hailers mit der Bondeü wissen wir nicht mehr, t\U das<; er 
sie im Jahre 17H6 ärztlich hehandelt und an ihr eine nlxTra-Jchriul 
schnelle- und trüiHtige Kur vollzogen hat. Dies geht aus vinnw Hricfe 
der Julie Boiuleli an Sophie v. Laroche (M«'iii Schreihtisch, Leipzig 
1799. H. Teil, S. 2'62) hervor. DieB« Angaben mediziaiHcher Art 
Hind daR einzige, vsh Julie über ihr Verhältnis zu Halter »chreibt 
WShreiid m nicht müde wird, in hunderten ihrer Briefe von Boufweau 
zu sprechen, die kleinnten Beziehungen zu ihm zu erwähnen, sagt 
wie nirgendn auch nur ein Wort aber ihren geistigen Vericehr mit 
ihrem grossen Mitbürger Haller. (Hirzel COLXIX Anm. u. GCCXCII). 

* la Band, S. 473. 

* Ganz nnbegrOndet war fibrigenn diese Ansicht Hallers nicht 
J. J. Bodmer z. B., der Zürcher Dichter und (ielehrte, eines der 
ridirigsten Mitglieder der Helvetischen Gcsrllsc halt, war ein feuriger 
Verehrer Rousiieaus (s. Mdrilcofer. S. 232). Auch Zimmermann selber 

Dr. M. Wi<lmiiM. A. t. HtUen Slaatsromui«. 10 
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Doch es ist Zeit, nuninehr zu der Widerlegung überzu- 

gehen, die Haller im ^Fabius und Cato'' Housseaus „Contrat 
social'^ zu teil werden läB8t, sie darf als das beste gelten, 
was zu jener Zeit gegen Rousseau geschrieben worden ist 
und in ihrer Kürze und logischen Strenge ist sie ein Meister- 
stück politischer Polemik. Schon die Art, wie Haller auf 
vier kleine Seiten den Hauptinhalt des „Oontrat social" zu- 
sammenzudrängen versteht, ohne einen wichti(i;en Gedanken 
wegzulassen oder durch einseitige Zuspitzung gegen 
Rousseau ungerecht zu werden, ist meisterhaft. Folgendes 
ist der Gedankengang dieses Aufzuges ; Die Menschen 
lial)(*n sich geeinigt, in eine Gesellschaft zu treten, da aber 
nicht alle Glieder derselben die Geschäfte, welche erforderlich 
sind, besorgen können, wurde die ausübende Gewalt ein«* 
zclnen überlassen, A(lcls|»orsonen oder Königen, die jüdt)ch 
bloss Diener der Gesellschaft sind, denn die oberste Macht 
besitzt das Volk ; es ist der wahre König, giebt sich die Ge- 
setze und kann diese auch beliebig wieder abändern. Ausser- 
dem kann es auch seine Regenten absetzen und die Regie- 
ruügsfüuii abändern, wenn es ihm beliebt. Damit die Dieutr 
des Volkes ihre Gewalt nicht miss brauchen, muss sich das 
Volk zu gewissen Zeiten versammeln, es hat bei diesem 
Anlass die Wahlen zu treffen, über Krieg und Frieden und 
alle wichtigen Staatsangelegenheiten zu beraten, /u diesen 
Yersaiiiuiiuugeu hat sich das Volk selber einzuberuien. 

gehörte zur Partei RouHseauH und schrieb z. B. am 15. Juli 1762 
an Haller (Hirzel CCCXC) : « Et que . peuKez voub .... du trait^ 
d^Education de IMliustre et malheureux RouAneau ? ' N'^te« vous pait 
f&che que par Ic« eabales do Voltaho, iiortcVs juK(|u'a Berne, un 
homme qui vaut micux que mille Voltaire» ait etö prost rit par notre 
Gouvernement V Lc vcrtncux Ronssoau cliasst^ du cantoii de Berne, 
comme ctincmi de la Kcli^jrion, i)ar Mr. AioiN t (lf> Voltaire voila 
iin trait de notr<' lii<tfiin» (jiii nc s-'nuMicra pas, ([ui nc sera pa« 
perdUf mal« qui dojis Ic« siecitis suivauts ne sera pa« crü. » 
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Die Widerlegung dieser Gedanken beansprucht zwanzig 

Seiten des Romans und zerfallt in zwei Teile: zunächst 
weist Haller das Unhistonsche der Yertragstheorie nach 
und wendet sich sodann gegen die aus ihr gezogenen Konse- 
quenzen. Der Historiker Haller macht gegen Kousseau 
folgendes geltend : Die Geschichte lehrt, dass niemals ein 
Volk sieh freiwillig zusammen^ethan und einem Fürsten die 
Gewalt unter der Bedingung übertragen hat, sie wieder 
zurücknehmen zu können. Der erste Herrscher war ein 
ehrwürdiger Greis und die Dankbarkeit seiner Kinder und 
Enkel gegen ihn hielt diese erste gesellschaftliche Vereini- 
gung zusammen. Der zweite Zustand der Staatenbildung 
war die Organisation der Menschen zum Schutze gegen wilde 
Tiere und feindliche Menschen, nun wurde der beste Jäger, 
oder der beste Krieger König. So weit ist Hallers Staats- 
theorie noch nicht originell, diese Gedanken waren bereits 
von Fenelon, Sidney und Montesquieu geäussert worden. 
H aller bleibt übrigens nicht lange bei diesen Urzuständen 
stehen, sondern wendet sich bald der wirklichen Geschichte 
zu, um Kousseau mit allgemein anerkannten historischen 
Tliatsachen zu widerlegen und hier wird er nun vollkommen 
originell. £r beginnt mit der römischen Geschichte und 
sagt, das römische Volk sei doch gewiss nicht der eigent- 
liche Souverän undRomulus bloss sein Angestellter gewesen; 
es habe ihm die Macht nicht übertragen, sondern sich ihm, 
als einem glücklichen Krieger, unbedingt unterworfen. Erst 
später, im Laufe der Jahrhunderte, habe das Yolk zu Rom 
sich in den Besitz der Macht zu setzen gewusst. Ebenso 
seien die Griechen zuerst von Königen, sogar von Tyrannen, 
unterjocht gewesen, dann sei zunächst die Aristokratie und 
erst zuletzt die Demokratie gefolgt. Aehnlich sei es auch bei 
allen andern Völkern, den Asiaten, Aegyptern, Phöniziern 
etc. gewesen, immer hätten zuerst Könige unumschränkt 
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geherrscht und erst viel später, wenn es überhaupt dazu 
gekommen, finde man eine gesetzgebende Macht beim Volke. 

Xach diesen Einwürfen dos Historikers Haller geht der 
I\dUiieer Haller an eine Widerlegung Kousseans Yom 
Standpunkte der peMschen Vernunft aus. Er sagt im 
wesentlichen fol ölendes : Eine Verfassnnij^ , nach der die 
Völker ihre Machtliaber willkürlich absetzen könnten, würde 
einen ewigen Krieg beider Tdle gegeneinander zur Folge 
haben; die Menschen haben nicht alle die gleiche Befähigung 
zur Regierimg; wichtige Fragen. /.. B. solche der auswärti- 
gen Politik, kann ein gewöhnlicher Bauersmann nicht ent- 
scheiden. Vor allem auch ist das Volk zu der wichtigen 
Arbeit der Gesetzgebung vollkommen untauglich. Die beste 
Staatsform ist also nicht die von Rousseau gewollte Demo- 
kratie, die leicht zu Kevolutionen und schliesslich zum Des- 
potismus fuhrt, sondern diejenige, in welcher darch gute 
Qesetze für die allgemeine Wohllahrt am besten gesorgt wird. 

Was nun noch folgt ist nicht mehr eine Bekämpfung der 
Ilousseau'schen Lehren, sondern eine ausführliche Abwägung 
der Vor- und Nachteile, welche die verschiedenen Staats- 
formen gegeneinander haben. Dtese Erörterung gipfelt 
schliesslich in dem Oedanken, dass sich för grosse Länder 
die monarchische, für kleine aber die aristokratische Staats - 
form empfehle. 

Natflrlich ist die Zahl der politischen Schriftoteller des 
vorigen Jahrhunderts, zu denen Hailers Theorien in Beziehung 
stehen, mit den Xamen Fenelon, Vattel, Montesquieu und 
Kousseau noch nicht erschöpft. Sicherlich haben auch noch 
andere in Einzelheiten befruchtend auf ihn dngewirkt. So 
scheint auch der „Ami des hommes*' des Ilteren Mtrabeau 
nicht ohne Einfiuss auf TTaller gewesen zu sein. In seiner 
Rezension des 1755 erschienenen Wwkes in den G. G. A. * 

^ Jahrgaog 1758. 
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sagt Haller: ^Die ^Vahrnelmmag des Herrn v. Mirabeaii, 
dass eine Monarchie nach ihrer Abnahme Bich wieder empor- 
hebe, eine Eepublik aber niemak Ton ihier Schwäche wieder 
•zu sich selbst komme, ist nemHok histcmsck.*^ 

AVir treffen diese Ansicht in Hallers „XJsoiig* wieder, wo 
es S. 352 heisst: 

Endlich wird mein Freund zugeben, dass eine monarchi- 
sche Herrschaft einen wesentlichen A^orzug über die Regie- 
rung von vielen hat. Die letztere sinkt lani,^sainer ins Ver- 
derben, aber dieses Verderben ist unheilbar, keine Helden- 
tugenden einzelner Männer können dem zum Untergang 
hinreissendeii AVirbel wider.srelien. Hingegen kann ein ein- 
zelner Monarch, wenn er ernstlich will, ein in die grösste 
Unordnung gerathenes Reich wieder in den besten Zustand 
bringen.*^ 

Es scheint also, dass Haller diesen Gedanken aus Mirabeau 
geschöpft hat. So liesse sich in den Schriften der Aufklärungs- 
philosophen wohl noch da und dort eine Idee ausfindig 
machen, die auch von Haller ausgesprochen wird. Alles was 
diese Männer geschrieben haben, kann hier natürlich nicht 
berührt werden, aber von einigen "Werken, die ähnliche 
Anschauungen wie Haller vertreten, soll hier doch noch die 
Rede sein. 

Ein vielgelesenes Buch über den Despotisnuis war in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Karl Friedrich von 
Mosers: „Der Hen* und der Diener^ K Der Verfosser sucht 
darin in allen Wendungen und aus jedem denkbaren Ge- 
sichtspunkte die Notwendigkeit und den Nutzen jjersönlieher, 
fürstlicher Tüchtigkeit zu erweisen und einzuprägen. Das 
Werk ist durch scharfe Beobachtung des Lebens der Fürsten 
jener Zeit und durch eine kräftige, sarkastische Sprache 

» Frankfurt, 1761. 
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gleich ausgezeichnet. An die Grundfragen der monarchischen 

Verfassung rührt Moser nicht und lässt sich nicht wie Haller 
auf Vergleiehungen zwischen den einzelnen Staatsfornien 
ein, er nimmt den Despotismus als die nun einmal in Deutsch- 
land vorhandene Kegierungsform und sucht die Fürsten durch 
eine Menge yon guten Lehren, die er ihnen erteilt und durch 
die Vorführung von schlechten, abschreckenden Beispielen 
in richtige Bahnen zu lenken. Ein praktisch-nüchterner 
Standpunkt ist dem Werke eigen und giebt sich schon in der 
Vorrede mit den Worten zu erkennen : „Ich habe keinen 
politischen Koman schreiben wollen und desswegen weder 
Unmöglichkeiten gefordert, noch den Stand der Menschheit 
degradirt.^ In den Batschlägen, die Moser den Fürsten 
erteilt, findet sich natürlich vieles, was auch Haller im „Usong^ 
und im „Alfred* als wünschenswert hinstellt, ohne dass man 
behaupten könnte, Haller s('i dabei von ^foser abhängig. 

Haller gab im „IJsong'^ und „Alfred** praktische Bei- 
spiele, gleichsam Illustrationen zu den Lehren, die Moser in 
der Form von Geboten und Wünschen aufgestellt hat. Wenn 
Haller z. B. erzählt, wie Usong sein lieich ])ereist, weil er 
alfi jüruter Landesvater von allem Einsicht nehmen will, so 
kleidet Moser diesen Gedanken in den Wunsch : 

,Welch nützliche und würdige Beschäftigung wäre es 
vor sie, die Aemter ihrer angebohmen Lande zu bereisen, 
von der Land-Oekonomie, der eigentlichen Quelle des Eeich- 
thiiins, durch eigene Einsicht richtige Begriffe und zugleich 
durch Betrachtung der unendlichen Mühe und sauren Arbeit 
der Unterthanen menschenliebende Empfindungen zu er- 
lanijen, den Fleiss und Nachsinnen der Fabriiiuen und Hand- 
werks-Leute durch ihren Besuch zu beleben, durch die einem 
Herrn, dem ein Theil der Erde zur Verwaltung übergeben 
ist, so anstandige Bemühung die innern Schätze seines Landes 
zu erkennen und zu erforschen und bei allem diesem das 
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Genie und Denkungsart- seiner Unterthaneii, die Fehler oder 

Vorzüge der Re^ieruiije: kennen z« lernen.** (S. 30 u. f.) 

Bis an das Ende des vorigen Jahrliunderts waren Fragen 
der Despotie und Fürstenerziehung beliebte Themata der 
Sehnftsteller. Im gleichen Jahr wie der „Usong'' erschien 
ein anonymes italienisches Werk: ^i^ vero degpdismo^^ das 
Haller in den G. Gr. AJ besprach und 177b kam dos 
Jüngern Mirabeau ^ Essai sur le despotisme"' in !Xeucliatel 
heraus. Mehr spielend beschäftigte sich mit diesen Dingen 
Wieland in dem Roman ^Der goldene Spiegel^ von 1772, 
während sich mir dem Ernste eines Moser noch 1798 
J. J, Engel, der Verfasser des ^Lorenz Stark**, auf dasselbe 
Thema einliess, in der Schrift: ^Der Fürstenspiegel*^', 

Wie einst Fen6ion, war auch Engel von der Absicht ge- 
leitet, „jungen Prinzen nnd besonders solchen die zum 
Regieren bestimmt sind, manche elien ihnen nützliche Wahr- 
heit zu sagen" nnd zwar nicht in Form eines Komans, ,in 
Bildern'^, wie Engel sich in der Vorrede ausdruckt, weil 
dadurch ,,der Vortrag zwar fmner, aber zugleich auch nn- 
krättiger wird, sondern mit aller der Offenheit, die sich ein 
Erzieher zur Pliicht machen würde, wenn nicht diesen die 
Furcht Yor Anwendungen bände*^, Engeis ^Fürstenspiegel*^ 
ist jedoch ein schwaches Werk und steht weit unter Hallers 
Romanen und Mosers „Herr und Diener**, der offenbar zum 
Vorbild gedient hat. Die Gesinnung ist zwar die beste, 
Engel bringt aber nichts neues vor und die reichhaltige 
Musterkarte von Anekdoten aus dem Leben Yon Monarchen 
und Ministem ist zwar ganz unterhaltend zu lesen, trägt 
jedoch zur Absicht de» Buches wenig bei. 

Aber auch in Werken, die sich nicht mit dem W esen 
des monarchischen Prinzips, sondern mit anderweitigen poli- 

' V. 2a Sopt. 1771. 

- als d. Band der Gesammelten ScUrifteü. Berlin 1802. 
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tischen Fragen beschäftigen, konmit der in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts von so Tielen gehegte Wunsch 

nach Erlösung aus den drückenden Banden der Despotie 
und nach Kegeniien, die sich des Staatswohls annehmen 
möchten, deutlich zum Yorschein. 

So war besonders auch der Landsmann Hallers, der 
schon mehrfach i^-enannte Basler Gelehrte Isaak Iselin, von 
dem Wunsche beseelt, auf den Thronen Europas humane 
Herrscher zu erblicken. „Könige ! Fürsten ! Vorsteher der 
Staaten!^ ruft er im zweiten Band seiner „Geschichte der 
Menschheit*^ „Euch hat der Himmel mit Ansehen und 
mit Ehre ausgerüstet, um die euch anvertrauten Völker zu 
dem Genüsse der wahren Glückseligkeit zu führen. Höret 
nicht mehr die verführerische Stimme des Schmeichlers und 
des Ehrgeitzigen, die euch belagern. Höret die Heligion, die 
Menschlichkeit, die Gern htiukcit. Verehret in euren Unter- 
thanen eure Brüder und m den Fremdlingen eure Bluts- 
verwandten. Messet eure Grösse nach euren Siegen über 
eure Begierden und nicht über Menschen ab. Euer liebster 
Nutzen müsse der Wohlstand und die Glückseligkeit eurer 
TJnterthanen und eure glänzendste Herrlichkeit der Anwachs 
der Tugend, der Keligion, der Künste, der ^Vis8enscha^■ten 
sein. Euer Beispiel müsse eure Völker mit Liebe zur Tugend 
und mit Hochachtung gegen die Rechtschaffenheit und die 
Verdienste enttianinien'' u. s. w. 

Schon m einem früheren Werke, in den „Philosophischen 
und Patriotischen Träumen eines Menschenfreundes^ ^ hatte 
Iselin geschrieben : „Aber den König, der mit einem schöpfe- 
rischem Geiste sich einen Entwurf einer Regierung bildet, 
die in ihrem Innern, nicht in den Augen der geblendeten 
Welt gross ist; der die gemeine Bahn derer, die den Bei- 

1 2. Auflage. ZOrich 1768. S. 420 fl. (Zuernt 1764 erschienen.) 
* 2. Auflage. Zürich 1768. S. 296. (Zuerst 1755 emchienen.) 
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namen der Grossen führen, zu verlassen den Yerstand und 
das Hera hat; dessen grösste Eroherungen die Heraen seiner 

Untf-rthanon und dessen grösste Siege die gedämmten Laster 
sind ; den Köniir, der das Herz hat seinen Unterthanen die 
gebührende bürgerhche Freiheit zu lassen, weil er weise 
nnd gut ist und weil sie tugendhaft sind, indem sie, wie er 
Gott, also ihn nacliahnien'* ii. s. w., u. s. w. „diesen Konig 
möchte ich feeheu. Dieser verdiente bei Gott mehr als den 
Xamen eines Grossen/ 

HaUer hat nachmals, von gleicher Stimmung beseelt wie 
Iselin, im „TJsong'^ das Bild eines solchen grossen Herrschers 
gezeichnet und sieh dadurch, von denselben humanen Ge- 
danken durchglüht, Iselin als Mitstreiter an die Seite gestellt. 
Die geistigen Profile des Bemers und des Baslers weisen 
überhaupt viele ähnliche Züge auf. Dass Iselin in seiner Auf- 
fassung der Geschichte der Staatenbildung wie I laller unter 
dem Eintiuss Montesquieus steht, wurde schon oben gesagt, 
aber Iselin ist auch darin Haller ahnhch, dass er wie dieser 
Rousseaus Theorie von der Yortre£flichkdt des Naturzustandes 
widerlegt, 

Seite an Seite mit Haller kämpft Iselin auch gegen den 
Despotismus^, gegen die Anmassungen der katholischen 
Kirche^ und gegen den in der zweiten Hälfte des Yoiigen 

' 2. B. €rei>chichte der Menschheit. II» 110: «Wenn jemaU Ver- 
Danft in deo Seelen der Regenten und ihrer Diener die HerrHchaft 
eriialten M>ilte, die ihr gebühret, «o mOfwte der De^potiHmu« ver* 
MJnrinden; fieine Ungereehtigkeit mflsfite aii{hören.> 

* z* B. Philowphinche und Patriotische Träume, S. 290: «Nach 
und nach untergrub eine ehrgeizige und undankbare Prif»sterscliafit 
den Thron, der sie sebtizte: sie tallte ihn und auf seinen Trttmmem 
erhaute <\p fine nnir^hpnn' Hierarchie. Fin Mnn^fh hatte die Knliii- 
heit. sich zu vergöttern, und den Völkern und «icii K^^nigou der Erde 
durch seine Winke und durch sein»' I'rohunsr^^n iitv-ct/t' vor/uschreiben. 
Die ganze Welt b(tir ihren Xakpii unter dem Jo< h*- Knechtes der 
Knechte. Alle ihre iiuter und Scbäze wurdeu der Kaub derjeuigeu 
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Jahrhunderts über Hand nehmenden Luxus in den Schweizer* 
städten \ in dem Iselm wie Haller eine grosse Gefahr für die 

Staats Wohlfahrt erblickt. 

Auch die persönlichen Lebenserfahrungen, die den beiden 
Männern in der Heimat zu teil wurden, haben viel Aehn- 
liches; beide musston sie die Wahrheit des Satzes erfahren, 
dass der Prophet nichts gilt in seinem Yaterlande. Kaller 
wurde um seine Hoffnung, eine Professur zu erhalten, be- 
trogen, ebenso war Iselin in seiner Bewerbung um einen 
Lehrstuhl der Rechte in Basel unglücklidi ; wie Haller sich 
jahrelang mit dem untergeordneten Amt eines Kathaus* 
ammans' begnügen musste, so gönnte man auch in Basel 
dem ideakvii iselin keine andere Stellung, als die ihm schi* 
wenig zusagende eines Ratsschreibers, welche er von 1756 
bis zu seinem Tode (1782) bekleidete. Wie Haller, sah 
Iselin seine Lebensaufgabe 'darin, geistige Regsamkeit in 
seine Vaterstadt zu bringen und gegen eingerissene Miss- 
bräuche seine Stimme zu erheben. Der Sittenverfall Berns 
war es, der Haller zu seinen grossen politisclion Jugend- 
dichtungen antrieb und ebenso äusserte sich auch Iselin, dass 
er „von Yerschiedenen Hissbräuchen angeregt, die sein Yater- 

wcIcIk' (UospIIhmi foif'rlich vcrscliwoi-cn linttoii ; und Koni vrrkaufte 
^<inz Europa dcu AbluHs Keiner biiiiUeu, ujq desto bequemer säudigoii 
zu köuueii.» 

* z. I?. CpKchichto dor Mciiscliheit. IT. S. 894: «Allein die 
linchste Blütlic der Handelscliaft. der l'fbertltms. df-r Wohlstand, 
wt'khe daraus fiifsspii, müssen nothwendii^ » in»' \\ »'ichliehlccit und 
eine Verderbiiiss niit<^r uns eirjtulii cn. auf wcklie anders nichts :\h 
ih'v Fall und der 1 nistnrz nns«'r»T Staat»*n folgen kann. Schon 
stehen wir am Kunde des Abgrundes, weicher na<di den grossen 
orientaliKchen Reichen daH eitle Griechenlaud uud dan stolze Rom 
vernchlungen hat.» 

* ein zwar elnciivolU s. aber selir tr* i inirfügiges Ceremonienanit^ 
das <!ines solchen Inhabers wenig windig war. 
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land entehrten*^ zum Schriftsteller geworden sei^ Auch 

Tselin bcsass eine tiefe Bildung und seine Betrachtunf?en 
ruhen wie die Hallers auf einem reiciien historischeu ( i runde; 
er steht in genauester Kenntnis der grieobischen und römi* 
sehen Geschichte und Litteratur hinter Haller nicht zurück. 
Auch diuiii lileicht der Basler dem Berner, dass er ein un- 
bedingter ^ erteidiger der aristuknitischen Staatsform ist, 
wie folgende Stelle aus den „Philosophischen und Politischen 
Versuchen ^ beweisen mag. Dort sagt Iselin : ^In den Ver- 
fassungen dieser Art (er spricht von den Kepubliken) ist die 
Yerderbniss insgemein noch von weit gf^föhrlichern Folgen 
und von einer viel grössern Hartnäckigkeit, als wo ein 
einzelner und oft unumschränkter Herr derselben mit mehr 
Xachdrucke und mehr Einförmigkeit in seinen Massregeln 
begegnen kann.'' 

Zu diesei", wie oben gezeigt, zuerst vom altern Mirabeau 
geäussertiMi Au Rieht, die auch Haller zu der seinigen machte, 
bemerkt Haller in semer Besprechung von Iselins „ Ver- 
mischten Schriften** * in den G. G. A.*: „Wir glauben mit 
ihm, es sei in einer Monarchie weit leichter ein übel Her- 
kommen zu verbessern, als in einer Republik: aber hingegen 
sinkt dieEepublik langsam in den Verfall, da einCommodus 
plötzlich alle die Tugenden eines bestgesinnten Antonius in 
wenig Jahren unnütz und Rom zur Mördergrube macht." 

Mit ganz ähnlichen Worten, wie Haller im „Alfred" * 
und im „Fahius und Cato" die Macht schildert, die ein 
demagogischer Bedner auf das Volk ausübt, hatte schon 

» Mörikofor, 812. 

* Zürich 17i;o. S. 186. 

' Zürich 1770. Ihitcr diesem Titel fasste iselin eine Anzahl 
*<eiucr fnilier erschienenen Abltaudliuigeu zu.samnien. 

* V. 10. Dez. 1770. 

* 8. 170 u. iX. 
« 8. 9; u. i\. 
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Igelin auf diesen der Demokratie gefährlichen Umstand 
hingewiesen. So heisst es in den ^Yersnchen* (1760): ^Die 

niedöitiiichtige Schmeichelei, die fj^rohe. Liig-e und liu^ prah- 
lende Geschrei veiDiögeii iiisgciiu'iii mehr über dieGeniüther 
desselben (des Volkes), als die helleste Wahrheit und die 
erhabenste Beredsamkeit. Eine einige, an sieh selbst auch 
noch so vortreffliche, der seltsamen Denkungsart einer ver- 
derbten Menge aber widrige Handlung oder Ivede kann sehr 
leicht der Bosheit einen unseligen Anlass geben, die weisesten 
Entwürfe und die edelsten Absichten eines Patrioten zu 
za'nichten.^ ' 

Und in der „Geschichte der Menschheit" (1764) lautet 
eine Stelle : „Wi^ weit sind nicht das wahre Grosse, das 
wahre Anständige, das wahre Kützliche, über den Gesichts- 
punkt der Menge erhoben! Wie sehr laufen nicht meisten- 
theils dieselben wider die eingeschränkton und eigennützigen 
Absiebten der Mehrheit, der höchsten Beherrscherinn aller 
republikanischen Yeri'assungen ! Wie wenig ist also zu hoffen, 
dass diese kurzsichtige und meistens Terbleudete Richteiin 
das wahre Gute umfasse!^ 

Diese Stelle lautet wahrlich aristokratischer als alles, 
was Haller für die Aristokratie und gegen die Demokratie 
geschrieben! Die Aristokratie erklärt denn auchlselin in den 
^Philosophischen und Patriotischen Träumen^ ^ rundweg für 
die beste Staatsform und zwar die eigentliche patrizibche Erb- 
aristokratie : 

„Der Zufall und die Klugheit haben in unsern heutigen 
Republiken einer andern Art Ton Patriciem den Ursprung 
gegeben. Es hat sich eine Anzahl der Bürger mehr durch 

das Herkommen als durch das Recht von den übrigen abge- 

> 8. 139. 
» 8. 343. 

• s. m. 
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sondert, das Recht zu den Ehrenstellen, durch ihre und ihrer 
Voreltern Venlienste, sich und den übrigen gleichsam zuge- 
eignet und von dem Staate durch die demselben geleisteten 
und beständige Dienste vor allen andern Bürgern einen 
anerkannten Vorzug erhalten. Dieses ist in meinen Augen 
eine der erträglichsten Regii ruiigsformen, die wir in unsern 
heutigen freien Staaten tinden, und ich gestehe es, dass sie 
mir besser einleuchtet als irgend eine andere.^ ^ 

Nnr in einmn Punkt hat Hall^ eine von Iselin abwei* 
chende Ansicht. Hält nämlich auch der letztere die 
Aristokratie für die beste Staatsform, so lässt er doch die 
demokratischen Verfassungen der kleinen Schweizerkantone 
auch gelten nnd macht den Vorschlag, das Demokratische 
in ihren Einrichtungen sogar noch zu erweitem, durch 
Dreiteilung der Gewalten, Aenderuiigeuder Wahlart u. s. w. 
Davon will nun Haller nichts wissen und bemerkt zu diesem 
Vorschlage in seiner schon erwähnten Besprechung der 
Schriften Iselins in den G. 0. A. : „Am merkwürdigsten ist 
die Schrift, worin Hr. 1. einen Versuch thut, die drei 
Machten bei einer Demokratie in ein Gleich ge\N'icht zu 
bringen. Die erwählende Macht (und die ob^ste) besteht in 
allen Oliedern des Staates. Dieses dünkt nns allerdings nicht 

• Dass ührigeriK urit<'r rini lieivorra^enden Hchwelzerischen 
Schriftf:tf'll*'n> iriKT Zrit nicht i)!(>ss H;ilh»r nnd Tselin Lobrediier 
der Aristokratie waren, beweist eine Stell«» in dem Buehe «c Vom 
NationalKtfolzo (1768) des Arzte« und Schriftstellers J. G. Zimmermann 
auK Brugg, der in dieser Darstellung «chon mehdcidi genau ut worden. 
Die betreflfetide IStelle lautet (S. ^90): «Sidier M man hingegen in 
Repu%lflcen von Terminehter BegierungKfonn ; und mzflgiich in 
deqjeiiigen arifitidcnitifidien Staaten, d!e durch die Dauerhaftigkeit 
ihrer Qvmtae «md die Würde Ihrer Hemchaft am mefatten mtl 
einer femtMlngkn Monarchie übrninkommen) und eben dadurch 
alle Qh i <g ün re^(rt>lilamiKchen Regiemngtdbrmen ttbertrefFrn. y> 

Z'ifnmmnann, der «c plende Zimmermann », wie ihn der (re- 
Schichtsschreiber Sehlosser nennt, war freilk'h ein sehr tin*?fhöiier. 
Kcrviler, politiKcher Charalcter, der geru iu Keinen Werken die 
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nur zu demokratisch, Bondem allein £Brhig, ein Land zu 
Grunde zu richten. Der Pöbel, man sieht es in Eugland, 
wShlt nicht nach Idealtrieben, aus Verehrung der Tugend : 

er wählt nach seinem eigenen und höchst verdorbenen 
Eigennutze, nach der demagogisf'h(Mi Freundlichkeit eines 
Oandidaten und nach dem Masse des freigegebenen Weins. 

Kaller und Iselin waren beide hervorragende Gelehrte, 
beide aber fühlten sich in diesem Berufe nicht recht 
glücklich, sundeiii hätten gern als Staatsmänner leitend in 
die Geschicke ihres Yaterlandes eingegriffen. Es blieb ihnen 
beiden versagt, eine politische Bolle zu spielen, aber in 
ihren Schriften, Iselin in seineu historisch-philosophischen 
Ä bliiuulhingen, Ilaller in seinen hi-toi isi ii-jjliilosophi.schen 
Üouiaiien, haben sie sich poUtische Denkmäler i^esetzt und 
so wenigstens im Worte ihren Bürgersinn an den Tag gelegt, 
der sich nicht in Thaten äussern konnte, imd beide fanden 
sie in dieser schriftstellerischen Bescliäfti^^ung ihren Trost. 
Haller hat sich wiederholt genussert, wie hoch der Jiat des 
Gelehrten für die Staats Wohlfahrt anzuschlagen sei und auch 
Iselin sagt in gleichem Sinne : ' 

bostohoiiden Eiiiiuhtungou lobto, um den (husseii sciiier Zeit zu 
gefjiUen. So hat er iju geuaiintcu Buche auch für den Despotixinus 
de« vorigen JahrhuiidertK nur Worte den Loben und «agt z. B. auf 
Seite B12': «In luiRern Tagen int der Untertban eines Monarchen 
noch lange nicht eine niedrige Creatur, wenn er es nicht aus 
thöri(;hter Furchtsamkeit Rein will. Wir Rehen wohlthätige Monarcheii 
auf den Thronen von Europa, Freunde der friedsanien Tugenden, 
der Wissen s( hatten und der KttnKte, Vntor ihres Volkes, gekrönte 
Hurger: und iiinen zurSeit«- ^{inister, die Kronen verdienen. DieKCfl 
äusserst gemässiirte Wesen unserer Monarchien kannten di<^ Alten 
nicht, ihre Regierun s/cn Avarcn f iitwrdcr rcpuhlikanisdi oder des- 
potisch. Sie wussten uiclit, dass einst die wnstcii Zeiteji vorhei sein 
würden, in welcheu sich ein Tyrann zum eigenmuchtiircn Herrn über 
unsre Handlungen aufgeworfen hat und dass einst in den Mouarcliieu 
der Untertban Bürger sein würde, so wie in den freiestqn Republiken 
der Unterthan Bürger iRt» u. s. w. 
» YerRuche, 1760. 
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„So gross und so weit ausgebreitet die Macht der Pörsten 

immer sein mag: so giebt es doch eine Art von Menschen, 
weiche ohne Macht und ohne äusserliche Grösse einen 
starkem und ausgedähnteren Einfluss in die Gemüther 
haben. Es sind dieses die Gelehrten und unter denselben 

insbesondere die Schriftsteller." 



c) Hallers Verhältnis zum aristohraiiseken Begiment in Bern. 

Hallers Tagebuchau&eichnungen über seine Studien* und 

Mandcrjahre beweisen, dass ihm ein offener Blick für 
politische und gesellschaftliche Zustände von Jugend auf 
eigen war. Und als er nach dem langen Aufenthalt in der 
Fremde wieder in seine Heimat zurückkehrte, war er im 
Stande, die bernischen Verhältnisse mit noch schärferem 
Auge zu betrachten. Da konnte ihm vieles an den heimat- 
lichen politischen und gesellschaftlichen Zuständen nicht ge- 
fallen und er machte sich auch, kaum heimgekehrt, daran, 
in dem fQr die damalige Zeit unerhört kühnen Gedicht ,,Die 
yerdorbenen Sitten" seiner Vaterstadt einen Spiegel vor- 
zuhalten. 

Es ist schon behauptet worden, Haller habe diese ge- 
hamischten Worte seiner Jugend später bereut und sei in 

seinen letzten Jahren sogar ein unbedingter Lobreduer der 
bernischen Oligarchie geworden. Es ist der Zweck dieses 
Abschnittes, den gegen Haller eriiobenen Vorwurf zu prüfen 
und Hallers Verhältnis zum bemischen aristokratischen 
Begiment überhaupt zu untersuchen. 

Ein Feind der aristokratischen Kegieiungsform ist Haller 
allerdings nie gewesen und wenn er auch der bernischen 
Aristokratie, im besondern, trotz ihrer Yon ihm erkannten 
Schwächen, trotodem sie im Laufe der Zeit immer mehr in 
eine Oligarchie ausgeartet war, seine Bewunderung nicht 
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versagte, so kann man ihm daraus keinen Vorwurf machen. 

Auch ein Montesquieu und selbst ein Rousseau priesen die 
bernische Aristokratie des 18. Jahrhunderts als das Muster 
einer Republik, ja eines wohleingehchteten Staates überhaupt. 
Das kam daher, dass Bern nach aussen als ein grosses und 
kräftiges Gemeinwesen dastand und im 18. Jahrhundert eine 
iiiiisrergültigo Verwaltung besass; diese erstreckte sich in 
einer Ausdehnung vou Brugg bis Genf über ein Gebiet von 
mehr als 200 Quadratmeüen mit etwa 400,000 Einwohnern. 
Das Finanzwesen stand in höchster Blüte, die Staatseinnahmen 
überstiegen die Ausgaben weit und es blieb so viel bares 
Geld in der Kasse, dass Bern selbst au fremde Staaten, wie 
England und die Niederlande Vorschüsse machen konnte. 
Keine Steuern belasteten die Unterthanen, die Obrigkeit 
unterstützte den Landbau und das heimische Gewerbe und 
suchte durch die Anlage eines grossartigen Strassennetzes 
auch den Handel zu heben. 

So ist es begreiflich, dass das Bern des vorigen Jahr- 
hunderts weit über die Grenzen der Eidgenossenschaft hinaus 
berühmt war und dass manche seiner hervorragendsten 
Bürger, wenn sie auch die Schattenseiten erkannten, angesichts 
der grossen Macht des Staates, seines tüchtigen, wohlgeord- 
neten Regiments und des blühenden Keichtums, doch gerne 
ein Auge zudrückten.. 

Haller aber war gegen die Missstände in poGlisoher und 

sittlicher Beziehung weder blind, noch fand er es aus 
Opportunitätsgründen — er trachtete ja stets darnach, ein 
Amt in dem Staatsdienste zu erhalten — för geratmi, zu 
schweigen. 

Eine so kecke Satire, wie das Gedicht „Die verdorbenen 
Sitten*, hat er allerdings sp&ter nicht mehr geschrieben- 
Ans einer Bemerkung, die er seit 1748, von der 4. Ausgabe 
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der Gedichte an, den ^Verdorbenen Sitten^ yoransschickte ^ 

hat man sogar den Schluss ziehen wollen, er habe die Ent- 
rüstung seiner Jugend später bereut. Dass Haller mit dieser 
Bemerkung die Wirkung des Gedichtes abzuschwächen 
suchte, soU nicht bestritten werden. Anderseits spricht aber 
(worauf schon Hirzel aufmerksam gemacht hat -) der Um- 
stand, dass Haller das Gedicht in keiner der spätem Aus- 
gaben weggelassen, noch den ersten Druck wesentlichen 
Veränderungen unterzogen hat (was doch mit andern Ge- 
dichten geschehen ist) gewiss zur Genüge dafür, „dass Hailer 
auch dann noch, als das Feuer der Jugend längst von ihm 
gewieiien war, die lüchtigkeit der in dem Gredichte gegebenen 
Schilderungen anerkannte*^. 

Jedenfalls darf uhui nicht so weit gehen, Kaller einen 
eigentlichen Gesinnungswechsel vorzuwerfen, wie das auch 



* Dies«' B»»m<'rkiuig (l>< i Hirzrl S. so Lrcdnickt) hat folgenden 
Wortlaut: «Kin ♦»dlfr. «liarfsiiiniLrcr und nnnmohr vcrstorbonrr 
Fround h;U dic^r Satirr \i\u mir niisi^rfprfsst. p]in jugciidlirlior Kifor 
erhitzt«' niicli dalici: JimLn' Lciiic, dif in Buolicrii die Weit kennen 
Kclrrnot haben, wo die La^^tcr immer gescholten, die Tugenden immer 
gee!irt und die vollkomniciisteii Muster ihnen vorgemalet werden, 
fallen leicht in den Fehler, dass alles, was sie sehen, ihnen unvoll- 
kommen und tadelhatt vorkömmt. Sie fordern von einem jeden 
Freunde die Treue eines Pylades und eine obrigkeitliche PerHOil 
scheint ihnen pöbelhaft, sobald sie nicht einem Faliricins, einem 
('ato gleich kömmt. Die Krfahrung belehrt uns freilieh nach uod 
nach eines bessern. Kine kleine Republik bedarf keiner Scipionen, 
nie ist olnie dieselben glücklicher. Mensclieuliebe, WiKttenschaft, 
Arbeitsamkeit und Gerechtigkeit ht alles, was sie von ilireii srr^xteni 
Häuptern verlangt, und der unzweifelhaft blühende Zustand meioen 
glückseligen Vaterlandes bezeugt unwidersprcchlich, dafiK die herr- 
Mtfaeodeo Grundregeln Ihrer Vorgesetzten gut und gemeinnützig 8ind.> 

» S. GVL 

Dr. II. Widnana. A. t. Halters SlaaUronaiie. 11 
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schon geschehen ist^ Dass davon keine Rede sein kann, 

beweist mehr noch als die Bcilx'haltung der „Verdoi binnen 
Sitten" in allen Ausgaben der Gedichte, die Kritik, die Kaller 
im „Fabius und Cato'^, wenn auch in verhüllter Form, an 
den bemischen Zuständen übt und der Verschlag, den er in 
diesem Konian zur VerbesBernnoj der bemischen Staats- 
verfassung macht; denn dass hier an vielen Steilen nicht 
Eom, sondern Bern gemeint ist, geht je weilen deutlich 
hervor. 

Auch andern Zeugnissen, welche darthun sollen, dass 

Haller im Alter an den beriiisoheii Zuständen nur Gutes er- 
blickt habe, lallt nicht mehr Gewicht zu. Wenn auch Haller 
in der Zueignung seiner Schrift über die Salzwerke von 
Aelen an den Kat von Bern sagt^: „Gesegnet seien alle die 
lliihre, die den Flor einer Tve])iiblik befördern können, dereji 
Wohlstand so offenbar das Glück ihres Volkes und deren 
herrschende Staats-Kegeln Gerechtigkeit und Milde sind'*, 
80 ist dennoch diesem Lobspruche nicht zu grosse Bedeutung 
beizulegen, denn in offiziellen Aktenstücken war solch devoter 
Ton damals allgemein üblich. Auch zwei ^ Briefstellen aus 
dem Jahre 1769, nach denen Haller sich im Alter ^seiner 
(Gedichte schämen^ wollte und zu bereuen angefangen habe, 
„dass er in Jüngern Jahren anf die Erhaltung der innem 

* vgl. Dr. Karl Geiser : BeitrS^ anir heroischen Kulturgeschichte 
des XVin. Jahrhundert«. (Neujahrsblatt der Litterarischen Gesell- 
Hchaft Bern 1B91). Dort heisst es S. 13: Leider scheint Haller später 
die olirliche Entrüstung seiner Jugend beinahe bereut zu habeu . . 
Ilnllci war schlieKslieh in politisi-her und religiöser Beziehung der 
Verfeeliter der Ix stcln rideu Zustände geworden.» 
Ilirzei, ( DXIII. 

•* Aus J. H. Lamberts Dent^r lier (tpI. Hriefwechsel 11, 44. Von 
Hirzel S. ('I)XIV mitgetrilt. I)ir Briefe sind aus den Jahren ITiU) 
und 1770. Vom f*rsten kennt man dm Ali-^onder nicht, sondern nur 
den Adressaten Lamhort. der zweite ist von Lambert, aber luiui 
keuut deu Emptunger nicht. 
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Starke des Staates gedrungen und mit Mathe wider die da- 
mals einschleichende A erderbnisse geeifert** nind nicht von 
Wichtigkeit, so lange man nicht weiss, woher diese Biiei- 
8chreiber ihre ^Heiligkeiten haben. Es waren zu jener Zeit 
eben sehr viele falsche und übertriebene ]N'achrichten über 
]I;iller in Umlauf, mau denke nur nn die tendenziiisen Mit- 
teiluii^^tii. die Zimmermann über semen einstigen Freund 
und Protektor gemacht bat. 

Der Roman „Fabiu9 und Cato* beweist am besten, daas 
Haller im Alter keineswegs ein Verfechter der bestehenden 
Zustände geworden ist. Sein Blick erlitt durch die Jahre 
keine Trübung, deutlich erkannte er auch jetzt noch, vier 
Jahre vor seinem Tode, ,die Missstände im Staate Bern, die 
WiUkür des aristokratischen Regiments und dessen Aus* 
schliesslichkeit, welche er missbilligte uud durch Reform- 
Yorschläge zu beseitigen suchte. Und so hndet die Stelle in 
den „Verdorbenen Sitten*^ : 

,,Ein Cato lebet nocb, der den verdorbnen Zeiten 

Sich setzt zum Widerspruch" 
auf Haller selber, als er, ein Greis, sich hinsetzte, um im 
„Fabius und Gato^ gegen die Schattenseiten im öffentlichen 
Leben seiner Vaterstadt zu Felde zu ziehen^ ihre schönste 
Anwendung. 

Es ist zum Verständnis der von Haller geübten Kritik 
notwendig, einen kurzen Ueberblick zu geben über diese 
Verhältnisse, wie sie im Bern der zweiten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts hervortraten 

Aus der ehemaligen Demokratie Bern war im Laufe der 
Jahrhunderte eine Aristokratie geworden. Ursprünglich hatte 

' Zu fliospr Skizzf (Irr Eiitwii kluiiif dor luTuiscluMi Verfassung 
wurd«* die i:niiitJli( Ii»- Arbeit von l>r. Karl Geiser -5 Di»; Verfassung 
des altrti liern » (in der Festschrift zui* VIL Säkuiarfeier der Grün- 
dung Berus) benutzt. 
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die Gemeinde, die alljährlich die Wahl sämtlicher Behörden 
und Beamten vornahm, am Erlass der Gesetze mitwirkte, 
über Bündnisse und über Krieg und Frieden zu beraten 
faftite, aus allen reohtsflähigen Bürgern bestanden ; aber nach 
und nach verlor die Verfassung dieses demokratische Ge- 
präge. Schon zu Ende des 13. Jahrhunderts wurde ein Rat 
von 200 Mitgliedern geschaffen und inn Kollegium von 16, 
das des erstem Wahlbehörde war. Die Teilnahme der Ge- 
meinde an den Staateangelegenheiten trat Ton da an und be- 
sonders seit dem Ende des 15. Jahrhunderts mehr und mehr 
m <lt u Hintergrund. Zwar führte man im 15. Jahrhundert 
das demokratische Institut der Yolksanfragen ein und im 16. 
kam es oft zur Anwendung, aber diese Einrichtung wurde der 
Regierung mit der Zeit unbequem und sie machte im ganzen 
17. Jahrhundert nur noch r'in einziges Mal von ihr Gobrauch, 
Schon im 16. Jahrhundert begann die Ausschliesslichkeit in 
der Teilnahme an den Staatsgeschäften, sowie die Ausbildung 
eines stadtischen Patriziats. Im 17. Jahrhundert nahm die 
Ausschliesslichkeit bei den Wahlen in die Behörden immer 
zu; man fing an, „Burger" und , ewige Einwohner" zu 
unterscheiden und beschloss 1635, dass die von diesem Jahr 
an ins Bürgerrecht Aufgenommenen in die Räte nicht mehr 
wählbar sein sollten, sondern erst ihre Söhne (in den Grrossen 
Kat) und ihre Linkel (in den Kleinen Kat). Die neu aufge- 
nommenen Gewerbetreibenden und Handwerker waren von 
1643 an .überhaupt nicht mehr „regimentsfahig^. Die 
regimentsfahigen Familien schieden sich in solche, die unrklieh 
im Regiment sassen und in bloss noniiiicll regiments fähifße. 
hn 18. Jahrhundert sodann entwickelte sich das bernische 
Staatswesen zu einer vollständigen Aristokratie. Die Zahl 
der wirklich regierenden Familien nahm immerfort ab. 
1635 waren es noch 1511 Geschlechter gewesen, 1691 wai- 
die Zahl schon auf 104 gesunken; 1787 waren nur 243 
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Familien regimentefllhig, von denen viele dem gleichen Gte- 
ßchlecht angehörten, so dass z. B. im Jahre 1775 acht von 
Diessbach, zehn Tscharner, zehn Sinner, zehn Fischer, 
zwölf ätürler, dreizehn von GrafFenhed, dreiaehn von Watlen- 
wyl, fünfzehn Jenner, fünfzehn Steiger, im ganzen 132 Mit* 
glieder aus nur 12 Geschlechtern im lua der 200 sassen. 
Das kam daher, dass die einmal zur liegieruug Gelangten 
die Stellen im Bäte der 200, dessen ^iitgliedern allein der 
Zutritt zu den höhern Staatsamtem offen stand, nur an ihre 
VerM'andten und Freunde vergaben 

Mit der politischen Korruption ging auch eine Verderbnis 
der Sitten Hand in Hand, hauptsächlich infolge des schäd- 
liehen Einflusses Frankreichs. In der französischen Armee 

dienten damalf» viele Berner und in die Vaterstadt zurück- 
gekehrt, verbreitet« *ii diese Srddner Genusssucht und Müssig- 
gang. Auch trug die in den obern Ständen Mode gewordene 
Unsitte, die Söhne in unreifer Jugend in grosse Städte des 
Auslandes reisen zu lassen, zu der Sittenverderbnis viel bei. 
Haller hat bekanntlich diese Mode in den „Verbori>erien 
Sitten* scharf getadelt und schon Beat Ludwig v. Muralt 
hatte bereits 1725 auf ihre verderblichen Folgen aufinerksam 
gemacht, in seinen „Lettres sur les Anglois et les Fran^ais 
et sur les Voiages** 



^ Dabei npieltc das sogenannte Praktisderen (d. h. unerlaubte Be- 
einfluHRuog) eine groitKe Rolle. 

' Murait schreibt u. a.: «Hr introduiHeut panni nouR den nUBurH 
qui nouK perdent, le Luxe, dont noufi devion« nous garder comme 
de ce qu'il y avoit de pluR craindre pour nous et qui nou8 convient 
moiiifi (prä «luolque nation qu« < < soit.^ Darauf läR«t Murait die 
Proplirzriiui^r folgen, dass iiaih drm l'ntcrgang der alten Sitten- 
ri'inlifit der l'ntorgang des Staates nicht auKblcibeii Morde, ein Ge- 
danke, der ja aucii llaller st<>ts f rfüllte. (l'flier Muralt vgl.: I)r (>. 
V. (iieyerz. H. L. v. Murait, eine littcrur- luid IcuUurgeHctiiclitUche 
Studit;.^ Fraueufeld, J. iluber, 1888.) 
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Der in Born überhand nehmende Luxus erschien Haller 
alB eine besondere Gefahr für den Staat. Er trat gegen ihn 
in seinen Jugenddichtiincren auf, tadelte ihn in etwas ver- 
hüllterer Form im „Fabius und Cato*^ \md schilderte ihn 
auch in Briefen als ein höchst bedenkliches Symptom. So 
schrieb er am 5. November 1773 an Genimingen 

.... flNur fürchte ich den zunehmenden luxum. Wenn 
unsere Ausgabe die Einnahme beträchtlich übersteigt, so 
müssen wir zu Tyrannen und Blutsaugern werden. Darüber 
habe ich mich im Cato weiter erklärt. Und zu diesem luxu 
haben wir einen Hang, dem man hin und wieder unzurei- 
chende Q-eseze entgegensezt. Noch ist ein Theil der Kegie- 
rung unverdorben. Aber die Reize der elegant reissen täglich 
mehr und mehr auch wohl tugendha{);e Leute hin, die den 
verborgenen Gift unter dem blumichten Anschein nicht 
merken." 

«Und am 23. Januar 1774 schrieb er an denselben : 
.... ffDer Luxus nimmt hier täglich überhand. Einige 

Geseze haben wir wohl, die noch ro ziemlich gehalten 
werden. Aber diet^e Hydra hat so viele Köpfe, dass die Ge- 
seze sie niemals alle ausrotten können. Es muss unser 
Untergang sein, weil unsere Einkünfte gezählt und gemessen 
sind und der Luxus unendlich mehr erfordert. Auch die 
Schminke wird täglich mehr die Farbe des bon tons. 
Schon suchen unsere jungen Ijeute in Holland und Genf 
ungesunde und ungestalte reiche Missgeburten, den ange- 
nommenen Staat zu bestreiten und nur wenige, auch gute 
Leute, sind weise genug, die verderblichen Folgen der 
Eleganz einzusehen. Ich habe darüber in dem Fabius geeifert, 
der nunmehr unter der Presse ist"" 

DasB Haller weder in diesen Briefen, noch im Eoman 
zu schwarz gemalt hat, beweisen die verschiedensten ander- 

• also in der Zeit, als er am <äiFabius und Cato» Kchrieb. 
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weitigen Berichte aus jener Zeit Schon der Burgdorfer 
Dekan Uriiii'T hafte in seinem 1732 in Ziuich erschienenen 
und in Bern verbotenen Buche: „Deliciae urbis Bernae'' 
geschrieben : , Belangend die Sitten der Stadt Bern, gedenken 
wir davon nicht weitläufig zu handeln, sondern nur zu 
melden, die alte einföldge Lebensart seit der Zeit, da die 
FrantzüöiM'hen Flüchtlinge * so hauÖ'enweis nach Bern 
kommen, die Bemer aber ihre Reisen in Frankreich und 
anderswohin angestellt, ziemlich verschwunden. 

Wie gross der Luxus war, den die vornehme Gesellschaft 
III der Kleidiinj? entfaltete, mag man daraus enrnehnien, dass 
die schönste JUame am Hofe Ludwigs XY., die Comtesse de 
Brionne, der zu Ehren man in den siebziger Jahren jn Bern 
im Botel de musique (dem 1768 — 70 erbauten jetzigen 
Stadttheater) einen Ball gab, verwundert ausrief: „Mais, 
c est une assemblee de rni< « t de prmcesl" 

Auch der Görtinger iVoiessor Meiners, der in den acht- 
ziger Jahren die Schweiz bereiste, weiss in seinen „ Briefen*' 
vom Luxus in Bern viel zu berichten. Bo schreibt er an 
einer Stelle:^ „Ungeachtet Bern nur rine kleine Stadt ist, 
so entdeckt man in ihr doch viel mehr öffentliche Pracht, 
als in manchen vielmai grösseren Städten.*^ Und ein paar 
Seiten weiter hinten^ sagt Meiners über das auch von 
] laller in dem oben citierten Briefe gerügte Schiiünken und 
andere Lu:?itten der Dam» n weit: 

^Ich würde es den schönen Bemerinnen (und hier ver- 
stehe ich bloss Damen vom ersten Range; denn Frauen- 

' Iin Jahn* IßO*) kain*'n z. V,. (>4."»4 I'lüchtliiie»* u:\i\i IJ<tii 
rrjlli'T. (i«'Mh. d«'s Fr»*i>taat«*s Boni. IV. Hs ist alw^r zu 

h 'ZWfMlelii. ob ili«' -;(hl»*rhtrii Kintliisso. wclchr tii< Wn^fnotU'U, zu- 
iiKMst brasi" L» ui»\ all' iit;ills vorbrritet<*n. auch nur von feriw* an 
die schadlitlK' Wirkung Ii» rann^ichten, di«* d»'r Krcmdondifnst hatte. 

* Briefe librr die .Schweii;. Berlin, ITvS*^. I. Teil. S. 36U. 

» 308 u. ff. 



168 



HaLler als politiHcher Schrifteteller. 



zimmer von imaerm Stande schminken sich gewöhnlich 
nicht) gar nicht zum Verbrechen anrechnen, dass sie sich 

schminkten, wenn ich es nicht bedauerte, dass sie die frische, 
blühende Farbe, welche die Natur ihnen schenkte, durch 
elende Sudeleien verdürben, wodurch die welken blassgelben 
Pariserinnen die ihnen versagten Rosen zu erkünsteln suchen. 
. ... Es gibt freilich auch unter den Damen vom ersten 
liange noch manche, denen ihre Tugend wichtiger und 
theurer, als ihre Schönheit ist, die ihre Männer und Kinder 
mehr, als ihre Anbeter lieben, und die sich um das Innere 
ihres Hauses melir, als um den Beifall junger Herren be- 
kümmern. Allein diese Beispiele werden immer seltener, so 
wie die Zahl der bchweizer Französinnen mit jedem Jahre 
wächst .... Den Morgen bringen die meisten bemischen 
Damen am Putztische oder doch in der Gesellschaft junger 
Herren, und den ^sachmitraü:, und oft auch den Abend in 
Asst^mbleen, oder an Gastniälilern, und auf Bällen zu ... . 
Eheliche Treue ist in Bern zwar noch nicht, wie in Paris, 
eine Thorheit, worüber man öffentlich zu spotten das Herz 
hätte; man hat aber doch schon seit geraumer Zeit aufgehört, 
sie für eine nothwcndige Tugend zu halten .... Mir ist 
keine Stadt in Teutschland bekannt, wo unverheiratiiete 
Personen von beiderlei Geschlecht so häuüg und vertraulich 
miteinander umgehen, als in Bem.'^ 

So stand es in der zweiten Hälfe des vorigen Jahr- 
hunderts in Bern um Politik und Sitten und es soll nunmehr 

gezeigt werden, wie sehr in vielen Punkten die Schilderimgi'n, 
die Haller im „Fabius und Cato" von dem politischen und 
gesellschafthchen Leben Borns entwirft, auf die bernischen 
Zustande zutreffen. Zunächst sei von den Partieen die 
Rede, die sich auf die moralischen Uebelstände in Bern be- 
ziehen. 
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Eine Grundwurzel Yerderblicbkeit scheint Haller 

in der Sittenlosigkeit der Frauenwelt zu liegen, wie sich aus 
folgenden Worten Catos ergiebt : ^ 

„Alles ist verlohron, — sagte der Redliche ; — wann 
die Gemahlitiiien edler Römer, wann die Mütter künttiger 
Edlen, selbst verbuhlt, selbst den Wollüsten ergeben sind. 
Die ersten Eindrücke auf die zarten und scharf fühlenden 
Sinnen der Jugend, kan der beschäftigte Vater nicht ver- 
wehren ; die muss die Mutter regieren, und die reinen Ge- 
niüther mit Trieben zur Tugend aufüUen. Wann auch die 
Mütter das verführende Beispiel, nach Lüsten zu lechzen, 
ihren Töchtern geben; wann selbst lasterhaflfc, sie nicht mehr, 
ohne Erröthung; den jungen Schönen die Tugend anpreisen 
können; wann sie die Glückseligkeit des Lebens ins Gefallen, 
in den Genuss der Schmeicheleien, und allzuoft in den Genus» 
sinnlicher Vergnügen setzen : so ist das Mark im Stamme 
des Staates gefault; seine ausgebreiteten Aeste können eine 
Zeit lang blühen, können mit schönem 1 mbe prangen: aber 
der Stamm ist ausgohült und blüht seinem Untergange 
entgegen/ 

Als die Ursache dieser Verderbnis der Frauenwelt sieht 
Haller vor allem den Besuch der Theater und das Auftreten 
der Damen selber auf der Bühne an. Gegen die letztere in 
seinen Augen schreckliche Unsitte wendet er sich mit fol- 
gender Philippika': 

„Noch verhasster war dem Nasica die Gewohnheit, die 
in Asien anfing einzureissen, dass das junge Frauenzimmer 

vom Stande öffentlich tanzte, öffentlich Schauspiele vorstellen 
half. Diese reitzende Neuigkeit fand einen allgemeinen Bei- 
fall. Man sah blühende Schönen, im zierlichsten Schmucke, 

' S. 185 II. f. 
» S. 182 u. ö'. 
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mit nicht allzusorgfältig bedeckten Keitzen, in dem edelsten 
Anstände eines zum tanzen und znm auftreten geübten 

Leibes, verliebte Reden anhören, beantworten, andre be- 
zaubern, sich selber rühren lassen, und dem sanften Hange 
zur Liebe sieh ergeben. Sie selbst, die jungen Frauenzimmer, 
mussten ihre Rollen mit den Jünglingen wiederholen, sich 
i^owöhnen sich anbeten zu lassen, und brünstige Liebes- 
bezeugungen mit gütiger Oegengiuitit zu erwiedern. Das 
ganze Leben der Jugend war mit den Zubereitungen zum 
Schauspiele eingenommen ; ihr Bestreben war, sich so wohl 
zum allgemeinen Beifalle zuzubereiten, dass ihnen derselbe 
nicht entgehen könnte. Gefallen also, seine Reitze zum be- 
zaubern darzubieten, alle Zuschauer nüt sanften Trieben 
anzufüllen, war beider Geschlechter ganzes Geschäfte. Die 
edlen Jungfrauen, die Athen, die E.om nie aus den Augen 
wachsamer Mütter liess, die mit keinem Manne jemahls 
gesprochen hatten als mit ihrem Riäutigam, deren scham- 
hafte Augen kein ungeziemender Anblick, auch nicht der 
Kuss eines Vaters befiecken sollte, vor deren Ohren kein 
anstösRis^es Wort niemahls ausgesprochen wurde: diese 
zarten (Jemütlier wurden Voi'würfe der Liebkosunsfon fi emder 
Jünglinge; sie gewöhnten sich an alle lieitze der gelahrliehen 
Liebe, und waren selbst in einer unvermeidlichen Gefahr, 
ihre Herzen mit unbefohlener Zärtlichkeit, und mit Trieben 
zu erfüllen, die die Tui^end nichr zur Glückseligkeit lenkte, 
und deren Ende sehr oft die schmählich.stu ^'erlührung war. 
Dieses keimende Verderben, das in den Städten des kleinern 
Asiens täglich anwuchs, sahNasica als eines derzerztörenden 
Werkzeuge an, durch die em Staat im innersten geschwächt 
und zum Untergänge zubereitet wird.** 

Dass Haller auch an dieser Stelle die Zustände in Bern 
im Auge gehabt hat, lehrt ein Blick auf die damaligen 
bemischen Theaterverhältnisse. Obschon im Rate eine dem 
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Vergnügen abholde, streng kirchliche Partei «ich j^eltetjd 
zu machen wüstste, wurde docli im vorigen Jahrliiindert in 
Bern sehr viel Theater gespielt. Unzählige tixinde Komö- 
diantentnippen, deutsche, französische und italienische, gaben 
Schauspiel- und OpernauiFuhrungen. In den sechziger Jahren 
waren es besonders die französisciien Gesellschufren des 
Jacques Rosimond und Frangois iiebrard und im folgenden 
Jahrzehnt die Opern- und Schauspielgesellschaft des Gallier 
St.G6rand, welche wiederholt im Ballenhause 'Vorstellungen 
gaben*. Im Jahre 1773 bildete sich eine Liebhabertheater- 
gesellschaft, doch schon vorher war von Herren und Damen 
aus der bessern Gesellschaft ufi'entlich Theater gespielt 
worden. Das beweist der artige kleine Liebesroman, der sich 
an das Auftreten der Katharina Bondeli, der um zwölf Jahre 
Jüngern Schwester der berfihiiiten Julie Hondeli, knüpfte. 
Julie Bondeli berichtet nüniiich im Jahre 1769 an ihre 
Freundin Sophie La Eoche;^ „Une aventure de Roman 
change totalement mon plan pour tout Tet^ : un Baron de 
Pöllnitz, Branden bourgeois, qui acheta l'ete pass^ une terre 
au pays de Vaud, vint a Berne ä Faque, sans but et sans 
dessein, il vit ma sceur deux fois, sans lui dire un mot, une 
troisi^me fois, il la vit sur le theatre de Societe^ faire le role 
de Jeanette dans le „marechal ferranf*. O^etait le mardi 4 
avril, le mercredi 5 il Ini ecrivit fort 8im|)lement. qu'il vou^ 
drait Tepouser et le saim di 8 le mariage futdeclare . . . 

Daraus ergiebt sich also unzweifelhaft, dass zur Zeit als 
Haller seinen Roman schrieb, in der Tbat bemische Damen 



^ Dem 1768 crhaiit»'!! jt tzi^^fn « Casino », das nächstens einem 
eidgenöswiHchon Parlanieiits^f'liiiude IMatz machen wird. 

* Armand h>treit. Geschiclite des beruischen Büluieuweseus, 
Bern 1873. 181. 

* Sophie La Roche. Mein SchreihtiKch. II., 259. 

* womit eben dan BallenhauH gemeint ist. 
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«U8 den bessern Standen öffentlich Theater spielten. Auch 
Tillier berichtet dass französische Damen den Bernerinnen 

Anleituno^ gaben in der AufführuDg von Spiüch Wörtern und 
kleinen Lustspielen. 

Die Luxnsgesetze, die Cato erlässt^, haben ebenfalls in 
Bern ihr Pendant. Man nannte sie „Beformationsordnnn^en 
und die „Refornuitionskamnier" erliess dieselben. Sic waren, 
wie Malier in den beiden citierten Briefen an Gemmingeu 
andeutet und auch Meiner«^ berichtet, ebenso wenig im 
Stande, den Luxus dnzudämmen, als die röinischen. 

^\'ichtiger jedoch und deutlicher hervortretend sind die 
politischen Beziehungen des „Fabius und Cato" zu Bern. 
Hiebei ist zweierlei zn unterscheiden: die Kritik, welche 
Haller an der Ausschliesslichkeit des Regiments übt und die 
Vorschlät^e, die er zu einer Reform der bernischen Verfas- 
sung macht. 

Was den ersten Punkt betrifft, so wird gleich im ersten 
politischen Gespräch zwischen Fabius und Cato auf die 
bernischen Verhältnisse deutlich angespielt. Cato bemerkt 

hier unter andei in : 

„Wann der Consul befürchtet, die Macht der Republik 
Werde in die Hände eines einzigen fallen: so sehe ich es als 
ein Glück fßr Bom an, dass ehemals das Volk die Bürger- 
meisterwürde und die Feldliennstelle dem Adel abgerungen 
hat. \Vann unter den unzählbaren streitbaren Bür^^ei n des 
grossen Borns itzt ein einziger. Scipio des obersten Befehls 
föhig geschätzt wird : wie viel enger würde die Wahl sein, 
wenn der Feldherr aus wenigen Geschleclirern einzig her- 
genommen werden müsste Uen Marcellus haben wir ver- 

» V. Band, S. 435. 

* Fabiue und Cato, S. 172 u. f. 
« S. 363 u. ff. 

* S. 78 u. f. 
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lohren ; er war vom Volke, und dennoch hielt man ihn für 

^vü^djg, die Legionen wider den Hannibal anzuführen. Und 
wer waren die Decier, die mit ihrem freiwilligen Tode das 
Vaterland vom Untergang erkauften ? Je breiter die.Gnind>^ 
fläche ist, auf welcher wir das Gebäude des Staates aufrichten; 
je sicherer wird es stehen. Tugenden und Fähigkeiten sind 
an keine Ahnen gebunden. Die Seelen sind gleich. Unter 
tausenden ist die Hoifnung einer guten Wahl grösser, ala 
unter hunderten.^ ^ 

Und im vierten Buche sagt Scipio zu Cato^: 
„Und ich hingegen, der vielleicht mehr den Rechten 
der Edlen zugethan sein sollte, befürchte dennoch, sie 
könnten, wenn sie durch kein Gegengewicht in einigen 
Schranken crehalren würden, gar zu leicht ihre Yorzügo 
missbraucheu, dem übrigen Volke mit Stolze und Yerach^ 

* Aebulich hatte Haller Kchon im « Unong » (I. Buch, S. 61 u. f.) 
«"benfallK mit deutlicher Beziehung zu Bern geHchrieben : 

€ Aber Zeno fteibKt gentund nicht ohne Kummer seinem einRichts- 
voUen Freunde, alle diese Yortheile würden verHchwindeD, wenn 
jemals die Anzahl der Kdh'ii zu khMu würde. Ein FreiRtaat ist nur 
Ko hiufr jarinckiich, aln neiue Herrsdier von einander unahliängig 
sind, und durch keine andere Bande zusammen verknüi)ft werden, 
als durch das allcrrmoine I^psto. In einrin zahlreichen Regierungsrathc 
ffleicher Edh^i krnincn für kleinen Verbindiin^^on des Hlntos und 
der P'reundschalt keinen grossen und schädlichen KinÜuss haben, 
er dähnet sich aut weni^je ans. denen die vielen unabhängenden 
leicht widerstelien. Wann aber die Anzahl genug würde, so könnten 
eben diese kleineu Verbindungen die EntschlüRRe der Regierung 
nach dem Willen der wenigen lenken, die Rieh zu eben dem Zweke 
vereinigten. Es könnte alndann d&m Blut, die Freundschaft, der ge- 
meiuRchaftliche Yortheil, eine Roiche Macht zuftammenknttpfen, deren 
die übrigen unabhängenden Edlen nicht zu widerstehen vermöchten, 
und alsdann wilrden die besondern Absichten mächtiger Bürger 
stärker sein, als der gemeine Nutzen des Stjiates. Feme «eie von 
meinem Leben, sagte der Redliche, die Stunde, in welcher ein 
Kdl«M einen .uuh rn Vnrtheil, als den Vortheil de« Vateriaudes, ein^ 
zugestehn sich entblöden wird. 

^ S. 241 u. r. 
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tung begegnen, die ßcbwacheii unterdrücken und alle 
Würden des Staate nur nach ihrer Gunst, nach ihren Yer- 
wandschaften und ihrem Eigennutze austheilen, einander 

wechselsweise ihre Ungerechtigkeit veizielin, und vielleicht 
wohl mit Fleiss das Volk erniedrigen, auf da8& es von der 
Gunst der Grossen abhangen und leben müsste.^ 

Doch Haller bleibt bei dieser Kritik des oligarchischen 
Systems nicht >ichen, sondoin fügt ihr am Schlüsse des 
Komans Ratschläge bei, wie die aristokratische Staatsform 
der ihr anhaftenden Mängel entkleidet und die Gefahr einer 
Oeschlechterherrschaft vermieden werden konnte. 

Diese Reform vorschlage laufen im Wesentlichen auf 
folgendes hinaus : 

Ein bevorzugtes Patriziat, das sich in die Aemter teilt, 
darf ^nicht bestehen. Aüe Bürger der Stadt sollen das Becht 
besitzen, zur Herrschaft zu gelangen. Der Grosse Bat muss 
aus mindestens 300 Mitgliedern bestehen, er ergänzt sich 
selber und durch Gesetze muss bestimmt sein, dass in ihm 
nur eine beschränkte Zahl von Gliedern ein und desselben 
Geschlechts Einsitz nehmen kann. Die Anzahl der Ge- 
schlechter darf sich niemals verringern und beim Abgang 
eines derselben muss sofort ein anderes aus den nicht 
regierenden Bürgern an seine Stelle treten. * Im Kate und 
in der Begienmg muss auch der Landadel und die Bürger- 
schaft der untergebenen Städte vertreten sein. ^ Den Bürgern, 
die nicht im Kate sitzen, will Haller „das Recht, vorzustellen" 
eimäumen^ und in wichtigen Angelegenheiten, z. B. bei 

• I)ies«> letzteren Bestiinnmiigen wurden duich die Satzung von 
1789 wirklich in die berni<?che Verfassung autgenommen. 

* 1815 wurde bestimmt, duss der Kat fortan aus 200 städtischen 
und 99 Mitgliedern vom Lande bestehen müiwe. 

' Dm in einem Memorial von 1744 und schon froher Terlungte 
« Jus repnesentationis ». KoUektivpetitionen wurden im Kanton Bern 
erst durch die Verfassung von 1881 gestattet. 
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drohender Kriegsgefahr und beim Erlass neuer Steuern, soll 
das Yolk vom Kate um seine Meiiumg befragt werden. Da- 
mit der Rat nicht in den Fall kommt, nach Gunst oder 
Yerwandtschaftsrücksichten Aemter zu vergeben, musB 1. 
eine Altersgrenze festgesetzt werden, 2. ein Steigen in den 
Beamtungen von iiiiren nach oben stattfinden und 3. für die 
Befähigung zum Amte von jedem Kandidaten eine Prüfung * 
abgelegt werden. ^ Die wichtigen Aemter müssen wandelbar 
sein, „dass niemand durch den langem Besitz der Gewalt 
sich unentbehrlich oder fürchterlich machen könnte".* 
Schliesslich wünscht HRÜer die Gründung' einer politischen 
Schule, in der die Jünglinge^ die sich dem Staatsdienst 
widmen wollen, von erfahrenen Männern in der Regierungs- 
kunst unterrichtet werden. ' 

Diese Vorschläge zu einer Aristokratie auf breiter Grund- 
lage, welche Kaller Cato in den Mund legt, sind das be- 
merkenswerteste an dem ganzen Roman, ja das wertvollste, 
was die drei Romane Hallers überhaupt enthalten. Sie sind 
das politische Testament irallers an seine Vaterstadt und in 
ihrer Jjedeutung bisher nicht genügend gewürdigt worden. 
Sie bilden das sprechendste Zeugnis daiür, dass der gegen 
Haller erhobene Vorwurf, er sei in seinem Alter durchaus 

* In Bern war es nur Brauch, die weiüg€Mi SOhne aus den regie- 
renden GeKchlechtern einige Zeit auf der Kanzlei nnd dem StaatK- 
archiv zubringen zu lassen, wodurch sie Anwartschaft auf Berück- 
sichtigung bei den Ergänzungswalilen in den Grossen Hat erliielten. 

^ In Bern war eine Verfügung dieser Art durch den Brief von 
1384 eingeführt word« n. doch erwies sie sich als undurchführbar. 
Hallnr verlangt damit Übrigens nichts anderes, als was der Haupt- 
jTsvpck der Mcmorialiston von 1744 gewesen war, jener Bewegung, 
die ihrem Ihlieber Henzi l)ekanniiich das Leben gekostet hat. 

^ 17SH wurde diese Anregiins' Hallers von Bonstetten und den 
Professoren Ith und Tscluirner aufi^t iiommen, welche Entwürfe zu 
einer HrzieluniLTsa nstalt für die politische Jugend einreichten. 1787 
wurde dann wirklich das Politische Institut » geschaöen. 
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aristokratisch gesinnt und ein Verteidiger der bestehenden 
Zustände gewesen, nicht gerechtfertigt ist. Was Haller hier 

zur Verbesserung der aristokratischen Staatsforni vorscliläfift, 
ist nichts weniger, als ein Entwurf zur Abschaffung der 
bemischen Oligarchie des 18. Jahrhunderts und zu einer 
l^eugestaltungder YerfiEtssungauf dem Wege zur Demokratie. 
* Vergleicht man Hallers Verfassungsentwurf mit der oben 
gegebenen flüchtigen Skizze der bernischen Verfassuni;, so 
ist ersichtlich, dass Haller in verschiedenen Punkten auf die 
früheren freisinnigeren Zustände zurückgehen will, so wenn 
er fordert, dass allen Bürgern der Zutritt zu den Staats- 
ämtern üü'en sein solle und dass der Hat in wichtigen Fällen 
Volksanfragen anzuordnen habe. 

Wie weitgehend Hallers Pläne für seine Zeit waren, 
wird am besten ersichtlich, wenn man sie mit den Beformen 
zusammenhält, die von anderer Seite gegen Ende des Jahr- 
hunderts vorgesclilageii wurden und mir dem Wenigen, was 
bei der als grossartige Verbesserung ausposaunten Reorgani- 
sation der bernischen aristokratischen Staatseinrichtung im 
Jahre 1790 erreicht wurde. Der einzige war ja Haller freilich 
nicht, der sich damals für eine Milderung d(?r star icn Formen 
der Oligarchie ausgesprochen hat. Es fehlte im 18. Jahr- 
hundert innerhalb der aristokratischen Kreise nicht gänzlich 
an der Einsicht, dass Beformen stattfinden müssten. So ver- 
riet schon im Beginn des Jahrhunderts die kombinierte Wahl 
eines Mitgliedes des Kleinen Rates durch das Los und die 
Stimmabgabe eine gewisse Reform lust. Ja, auch schon 
früher, schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts- 
hatten sich Spuren selbständiger Gesinnung und klarer Er- 
kenntnisse der IJebel gezeigt, an welchen die aristokratische 
Staatsordnung krankte und an denen sie schliesslich auch 
zu Grunde gegangen ist. Unter diesen kritischen Erschei- 
nungen des 1 7. Jahrhunderts ist die bedeutendste der sati- 
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Tische politische Keisoroman „Heutelia"'^ ^ der zwar aut dem 
Standpunkt des Geburtsadels steht und von Herbeizieh ung 
der BürgerBchafÜ; zum Regimente nichts wiasen iivill, aber 
doch das damali&:e politische System, wie Tiele Zeiterschei- 
nungen übeihaujjt, in den Bereich seiner oft herben Kritik 
zieht * . 

Andere der frühcr(>ii opposiHonellen Regung(Mi be- 
schränkten sicli auf anonyme Flugschril'ten oder beschäftigten 
sich nur mit der sittlichen Korruption, wie Muralts ^^Lettres 
sur les anglois et les fran^is^. Vielen für Beformen schein- 
bar eingenommenen Mitgliedern des Patriziats war es übrigens 
mit ihrnn Bestrebungen nicht ei nst ; dafür ist das Geständnis 
des xSikl. Fr. von Mühnen an seinen Freund Johannes Müller 
beim Ausbruch der französischen Revolution sehr charak- 
teristisch. Er schreibt im September 1789 u. a. ^ : „Ich bin 
von der französischen Nation entzückt, weil sie endlich den 
Mut und die Kraft gewonnen hat, die Ketten zu brechen, 
welche der Geist der Zeit unerträglich macht. Aber wenn 
mir als Menschen diese Revolution Vergnügen verschaJfft, 
wird die Sache ganz anders, wenn ich daran denke, dass ich 
Berner und Edelmann bin. Als Aristokrat muss ich b('- 
fürchten, dass diese Freiheitsgährung auch bis zu uns dringen 
und uns der Vorteile berauben möchte, welche die Bemer 
der Weisheit und Tapferkeit ihrer Vorfahren verdanken^ 
u. s. w. 



' «Houtelia. das ist: H«»s(:lir<Mhun<? einer Keiss, so zweoTi Exu- 
lanten durch lieutcliam «rethan ■> u. s. w. 1^58. — Verfasser d<'s 
Romans war der htriüsi^iie Patrizier Jakol» (iraviseth, Herr /u 
Liel>eg^. Näheres ülier die «Ileutelia» siehe bei Karl Morell, die 
helvetische (lesellsehaft. Wiiiterthur 1863. 

■■^ So die Hestei lilichkcit und Halisucht der Landvöcrte. <Ue 
Aemtei sacht der Patrizier, die feile Justiz, den Aemterschwindel etc. 

' MoreU, ä. 25. 
Dr. H. Wiilnann. A. v. Hallers StaiUromane. 12 
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So bestand denn anch die ganze Reform, zu der sich 

das beriiische Patriziat endlich ermannte, in niclits an- 
derem als dem Beschluss, die Zahl der regimentsfahigen 
Geschlechter dürfe nicht unter 236 und die der im Kleinen 
und Grossen Bat vertretenen Familien nie unter 72 herab- 
sinken und in der ferneren Bestimrnurip:, dass, im I alle eine 
solche Familie aussterbe, dieselbe sogleich durch eine andere 
ersetzt werden müsse; übrigens unterlagen diese Bestim- 
mungen erst noch den verschiedensten Beschränkungen \ 

Da waren Hallers Forderungen denn doch viel weiter- 
gehende und dass er nicht etwa wie viele andere auch nur 

platonisch schwärmte, dass es ihm bei seinen Vorschlägen 
nicht bloss» um die dichterische Ausmalung des Idealzustandes 
einer Bepublik zu thun war, sondern dass er es ernst meinte 
und gern die praktische Erfüllung seiner Plane gesehen 
hätte, beweist die in keiner der bisherigen Schriften über 
Hallor erwähnte Tliatsache, dass er wenigstens die eine seiner 
Anregungen der Kegierung wirklich zur Ausführiinii: über- 
geben hat. Dies geht aus dem „ Eloge de Monsieur de Haller'^, 
einem 62 Quartseiten starken Manuski ipt, das vom Januar 
1779 datiert ist und Hallers Freund Bonnet zum Verfasser 
hat -, hervor, wo es heisst, nachdem von Kallers Verdiensten 
um das Berner Waisenhaus die Bede war: ^11 dressa le plan 
d'une maison d^Mucation de8tin4e aux fils des cytoiens 
opulens, ce plan avoit pour objet principal de former des 
honimes qui devoienr un jour remplir les plaees, et de leur 
apprendre non ce que les grammaires du 16* biecle pouvoient 
croire utile a rhumanite/'- Haller ist demnach der eigent- 

» vgl. Karl Gewer, Festfichrift, S. 83. 

^ In dem auf tlor Bcrn^^r St;ulthil»Iioth*M< aiiniowalirtm S.niinipl- 
band von gj'druckton und .Manuskript gebiiebeiieu Nekroiogou uiul 
Gedichten auf liall«'r. 
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liehe geistige Urheber des 1787 gegründeten ,,Politi6chen 
Instituts." ^ 

Ob Haller noch andere seiner Pläne znr Verbesserung 
der bemischen Aristokratie praktisch zu verwirklichen ge- 
trachtet hat, ist nicht gewiss. Doch besteht die Vermutung, 

dass ein 1785 der Regierung übergebenes Memorial Haller 
zum Yerfasöer haben könnte. Dasselbe ist l»etirelt -: j^Ge- 
danken eines auf richtigen Fatrioten D: A: M:^ aUobcdd nach 
der Burger Besazung der Stadt Bern. Anno 1735,"' Die 
Hauptsätze desselben lauten * : 

„Alle Staaten haben ilireu Lebenslauf, ihre Kindheu, ihr 
Wacbsthum, ihr gestandenes Alter, ihre Krankheiten und 
daher reichendes £nde. 

Die Monarchien, Herrschaft der Königen, zihlen zu un- 
umschränkter Herrschalt und Despotismo. Die Demokratien, 
das Pöpel-Ko?iment, zur Anarchie) das gemeine Begiment, 
ohne ein ordentliches Oberhaupt 

* Im all^omoinpn. d. Ii. nicht tiir die Jugend eines besondern 
Kantons, war freilicii die ( Iriiiidiuii^ i'iuer politischen liildunsrsaiistMit 
schon vor Haller durch verschieden«' Männer angere«rt wurdru; es 
war das eine Idee, die in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
vielen Köpfen spuckte. Der erste, der den Gedanken öflentlich äusserte, 
war der Luzemer Urs Balthasar. Wieland und Bodmer nahmen »ein 
l'rojekt auf und modifizierten 68 teilweise. Die helvetische Gresell- 
Schaft beKchäftiifte «ich dann eingehend mit der Sache und disku* 
tierte 1766 lebhaft Bodmers Plan, al» plötzlich ein neue» Projekt 
auftanchte, welclies die andern in den Hintergrund drängte, des 
Bündoers Planta Bericht üher sein in Haldenstein gegründetes Er- 
ziehungsinstitut (später in Marschlins und Reichenati). dn> d* ii Ten- 
denzfMi der (it>st llv( h.itt völlig entsprach, da es auf die Vorbildung 
für politische l!t'nit-arti'!i ]n'<onderes Gewicht legte. — In Bern aher 
war < s Ilallri-. der tVir die>.»Mi Kanton die Gründung eiuer politischen 
Erziehuug.saii^talr /iiiT^t zu vcrwirklichrn -trebte, 

- Hrei Alix In ittcu iiiorials hriinden sich auf der Berner 

Stiidtbihlidilirk und im bernischeu Staatsarchiv. 

* Dr. Alb. Haller y 

^ I)a»> Memorial ist noch nirgends geUiuckt. 
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Die Aristokratien, das Regiment der Edlen, enden ent- 
weder in Oligarchien, Regiment darinn etliche wenige zu 

ihrem iindcler ihrigen besten, die höchste Gewalt uiiss brauchen, 
oder in Demokratien. 

Im Alterthum hat Athen und Born sich stuifenweise der 
Demokratie genähert. In neueren Zeiten sind Yenedig und 
Genua, zu Oligarchie worden. Was wird wohl unseres 
btaats Schicksal sein? 

... Ja! der Staat neiget sich, und zwar zur Oligarchie. 
Yor Alter wäre er der Demokratie am nächsten, stufenweise 
hat er sich diesem entfernet, und wird sich ferners dem ent- 
gegengesetzten Ende näiiern. Yor Anno 1500 waren zu 
267 Standesstelien 202 Geschlechter und die 8 grössten 
machten alsdann 80 Plätze. Jez sind zu 8 grössten allein 
101 Pläze. Es seye nun dass der Tod oder die Armuth oder 
Unw iirdigkeit die 101 Gescblächter von der Regierung ver- 
druiigen, so ist doch der Grund der Kepublic um mehr als 
die Helfte verengeret, die Stellen derselben durch reiche und 
zahlreiche Geschlechter erfüllet und die höchstnöthige Yer- 
schiedenheit der Interessen verringeret worden. 

Ist die Kepublic seit 200 Jahren nach und nach der 
Oligarchie zugesunken, so wird sie inskünftig mit doppelter 
Qüche dahin stürzen. 

. . . Unglückselige Respublic ! deren meiste Glieder elend 
und knechtisch, deren (lesä/.e ehnmächtig, deren Gerechtig- 
keit parthejisch, deren Aufi'ülu uug in den grössten Sachen 
ein Spihl der Grossen sein wird. 

. . . Der Oligarchie zu wehren sind verschiedene Yor- 
schläg, aber einei- der gelindesten ist dieser. Man kan durch 
ein unzerbrüchlich Gesaz die Zahl der noth wendig regierenden 
Geschlechtern festsezen. 

Wenn 80 Geschlechter im Stand bleiben, so werden 
immer wenigstens 30 einzige unabhängige Häubter seyn, die 
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der Oligarchie wehren, denen Particular der Grossen ein 
Zaum, und des A''aterlandes Fürsprecher sein können** . . . . 

Dieses Memohal also, das die Zahl der regierenden Ge- 
schlechter vermehren will, konnte sehr gut Haller zum Ter- 
fasser haben. Der Stil des Schriftstücks steht dieser An- 
nahme nicht entgegen, besonders die staatsphilosophisch- 
historische Einleitung würde der Haller'schen Manier sehr 
wohl entsprechen. Der Kachweis der Yerfasserschaft kann 
aber mit Sicherheit nicht erbracht werden; Begierungsrat 
Fetscherin, dei- in seiner gedruckten Err)ffniingsrede der 
helvetischen Gesellschaft vom Jahre 1843 auf das Memorial 
zu reden kommt, sagt ^ zwar ganz bestimmt, dass „der später 
80 berühmte Haller* der Verfasser sei, giebt aber nicht an, 
woher er diese Kenntnis hat. 

Man weiss, dass sich Haller in den dreissiger Jahren 
besonders lebhaft mit den Zuständen in seiner Vaterstadt 
beschäftigt hat ; in dieser Zeit entstanden seine politischen 
Dichtungen, in denen er gegen die Sittenyerderbnis auftrat, 
^v^u•^nl sollte er nicht gleichzeitig^ auch einen ernsthaften 
praktisclien Versuch gewagt haben zur Beseitigung der Miss- 
stande im herrschenden Begierungssystem? Haller hat diese 
letztem durchaus nicht etwa erst in seinen letzten Lebens- 
jahren erkannt, aU er im ^Fabius und Cato'^ gesfen sie zu 
Felde zog, sondern man besitzt im Gegenteil Zeugnisse da- 
für, dass er schon in den vierziger Jahren in leider nicht 
erhaltenen Briefen aufs eindringlichste gewarnt hat vor einer 
weiteren Ausspitzung des oligarchischen Systems und dem 
drohenden T^ebergewicht einzelner, schon damals allzu 
mächtiger Familien Es geht dies aus Briefen hervor, die 
ein Herr von Steiger in Wimmis im Jahre 1747 an Haller 

' S. 29. 

' vii\. E. Blöfich. Aibr. v. Haller. Sein Lebenslauf. Bern 1S77. 
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j^erichtot hat und die sich in seiner Korrespondenz noch 
vorfinden ^ 

Ist Haller wirklich der YerfaBser der „Gedanken eines 
aufrichtigen Patrioten Tom Jahre 17S5, so beweist die 

Wiederanfnahmf der damals geäusserten Gedanken in den 
Rninaii „Fabius und (Jato**, wie sehr ihm die Rettung des 
auf Abwege geratenen aristokratischen Kegiments seiner 
Vaterstadt am Herzen lag ; als Greis kehrte er noch einmal 

zu den politischen Lieblingsideen seiner Jugend zurück. 

Wie schon bemerkt, wurde im Jahre 1790 in der That 
der BeschlusB gefasst, die Zahl der regimentsfahigen Ge* 
schlechter zu fixieren und beim Aussterben eines derselben 

immer sofort ein neues aufzunehmen, wuduroh die Aus- 
schliesslichkeit wenigstens in etwas gemildert wurde. Dass das 
auf Veranlassung der Ton Haller im ^Fabius und Cato*^ ge- 
äusserten Ideen geschehen ist, kann nicht direkt behauptet 
werden. Immerhin war in Bern zur Zeit, als man diese 
Verbesseruügeu vornahm, bekannt, dass lialler solche Vor- 
schläge gemacht hatte. So schreibt z. B. Meüiers^ im Jahre 
1 782 : ^Dieses Mittel hat schon Herr von Halier vorgeschlagen 

' Am 18. Januar 1747 schreibt von Stoijrer u. n. an Ha!I*»r: 
^J'ai rrmarque votre craiiitp de voir uiie lamill»' snji.rirun' ä tont 
e(|nililir<'. et a la tbrcf miciii»' de no'^ loix : retle ci Miiitc n'c^i ]>as 
sans vraiscinMance, clli- <'<t ile plus celie d'un excelU'iit citoien.> 
.Vm Marz 1747 sclin il»t er: « Les reHexioiis exeellentes que vous 
y faites m'out gague entiereraent et ont nettement chauge mcs id^e« 
qu'au C9» avenaot, nous prendrons noR mcKurcK en conn^quencc, ce 
n'e8t paH (jue je croie le malheur, que touk me faito« envinager, eut 
Hi abHolu, Di »i prochain, mais par la imto. deR temH et par la cor* 
raption fttture, 11 pourroit etre k craindre une folR^ et 11 vaut mieux 
ooujMT la raciiie du mal, avant (piVIle se fortifie trop; il est sur, 
qu'il ii'y a jioiiit de Kyrtfeme forme, qiü tende a l'oligarchie, mais 
leK evenements, la iiroparent, les materiatix soiit la, et le tems et 
I'oecasion mcnvirMiciit Ip projet Pt I*^ purtcidiriit a la realite. » Diese 
Briefstelleii -iikI mit Unrecht bisher nie iui Druck wiederholt worden. 
Briefe, b. 392. 
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und ich verehre ihn desswegen nicht weniger, als wegen irgend 

einer der wichtigen Entdeckungen, die er in den Wissen- 
schaften gemacht hat" und zählt darauf, ohne den Roman 
nFabius und Cato** zu nennen, alle die duriii enthaltenen 
Beformvorschläge Kallers in gleicher Reihenfolge auf. Der 
Graf F. L, von Stolherg behauptet ebenfalls im 19. seiner 
Schweizerbriofo ^ : „Sie (die bernische Verfassunir) hat in 
derThat dem ersten Ansehen nach einen Schein von Oligarchie, 
welcher ihr nicht Yortheilhaft ist. Die Häupter der Kepublik 
sehen das ein, und man hat sich, vorziUjlick auf Eath des 
grossen Hallers, dessen Andenken in seinem Vaterlande heilig 
ist, auch vorgenommen, immer mehr Bürgerfamilien an den 
höchsten Würden Theil nehmen zu lassen." 

Darauf aber kommt es am Ende nicht an, ob die Beformen, 
die das patrizische Regiment noch kurz vor seinem Unter- 
gang vorzunehmen für nötig ffind, dem Einfiiiss 1 lallers 
direkt zuzuschreiben sind, sondern die Bedeutung seiner 
Vorschläge liegt einmal darin, dass Haller, Engst bevor man 
an die Beseitigung der Uebelstände ging, dieselben erkannt 
und zu ihrer Abschallung geraten hur, zweitens, dass or Re- 
formen vorschlug, die an Freisinn alles, was von ^el^en 
Standesgenossen geplant und später ausgeführt wurde, bei 
weitem übertrafen. Hallers Bild weist also nicht, wie immer 
behauptet wird, die Züge eines altersschwachen Oligarchen 
auf, sondern es zeigt uns das Antlitz eines weitherzigen, für 
seine Zeit sogar ausserordentlich freisinnigen Aristokraten. 
Ueber seinen aristokratischen Standpunkt freilich kam Haller 
nicht hinaus, er konnte eben nicht über seinen eigenen 
Schatten sprinj^en. Do-'h gerade darum dürfen wir seine 
ehrenwerten Bestrebungen nicht gering anschlagen, sondern 
wir haben sie als eine redhche Vermittlung zwischen alter 
und neuer Zeit hochzuachten. 

* Kfisc in DcutschlaiHl, dci Schweiz, Itsiiien etc. v. l'iieil. Leop. 
Graf zu Stolberg. 1794. I. S. 187. 
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3* Die litterarischen Vorbilder der Bonuuie und 
WielandB^ y^Goldener Spiegel^^* 

Haller hat selber in mehreren Briefen an Freunde darauf 
hingewiesen; dass F^n^lons y^TeUmaek'^ das Vorbild sei, 

nach welchem er einen philosophischen Roman zu schreiben 
gedenke. ^J'ai Tidee d'ecrire un Teiemaque'^ teilt er im 
Vertrauen im November 1769 Bonnet mit und spricht auch 
in den folgenden Briefen* immer von seinem ^nouveau 
T^l^maque*^. Aehnlich muss er sich auch andern Bekannten 
gegenüber geäussert haben. So befindet sich unter den 
Korrespondenzen an IIa Her ein Schreiben eines gewissen 
Housset, worin es heisst ^ : ... ^On a parl6 d'Usong dans 
le Journal encyclopedique, c'est sans doute ce poeme qne 
vous avez fuit luüntiüii dans une de yos lettres et que vous 
m'avez dit etre travaille dans ie gout de Telemaque." 

Es besteht also kein Zweifel, dass der „Telemach** 
wirklich Hallers Vorbild zum ^Usong*^ gewesen ist; dass 
er sich nun aber sklavisch an dasselbe gehalten habe, davon 
ist ivi'ifie iiede. Haller war auch durchaus kein unbedingter 
Bewunderer des berüiimten Werkes Jj'enelons; so schrieb er 
einmal, bald nach Vollendung des „Usong'', in einer Be- 
sprechung der Werke Fenelons in den G. G. A.': ,,Sein 
Telemach wird freilich gerühmt; wir würden die allzuhäufige 
heidnische Mythologie, die unanständige Geschäfte der Götter, 
die unmöglichen Vorschläge, wie die Eintheilung der Bürger 
in Klassen, und die allzu umständlichen Zweikampfe etwas 
gemildert wünschen.^ 

AehnHch schrieb Haller am 20. Dezember 1772 an 
Gemmingen: „Eben lese ich Frerons ürtheil vom „Usong" \ 

* vgl. S. 24 u. f. 

* vom 4. Mai 1772. 
» 1772; S. 279. 

* Im «Journal de« S^avante». 
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Nebst yielem Gutem klagt er über den detail. Ohne detail 
sagt man aber leere nichts frachtende Generaliteten. Hätte 

Fr^ron doch den unendliclien detail im Telemaque dagegen 
gehalten, wo keine Schlacht ohne 20 Zweikämpfe vorbeigeht 
und alle erschlagene cbarakterisirt werden«* 

Als der ^ITsong*^ eben Tollendet war, fand Haller, dass 
die Aehnlichkeit mit dem ^Telemach" eigentlich gering sei, 
nun suchte er, um seinem Freunde Bonnet eine Idee zu 
geben, welcher Art der „Usong** etwa sei, nach einem andern 
Beispiel eines politischen Bomans und nannte in einem Briefe 
vom 7. Juli 1771 Marmontels ^Belisar*^.^ 

Auch Geniniingen setzte den „Usoug" zum „Beiisar** in 
Beziehung, indem er im Oktober 1771 an Haller schrieb; 
„So weit Haller über Marmontel erhaben ist, so weit ist es 
TJsong über Beiisar, diesen geheimen, aber desto gefahr- 
licheren Vertheidiger einer despotischen Gewalt.** 

Schliesslich kam Haller zu der Ueberzeugung, dass sein 
„Usong^ weder mit dem Boman F4n61ons, noch mit dem 
Marmontels verglichen werden könne und schrieb am 
1. August 1771 an Bonnet: . . . ^ee n'est pas un Telemaxjue, 
il n'a aucune mythologie, et le gouvernement y est traite 
dans un grand detail. Ce n'est pas un Belisaire, Usong est 
trop oriental et rempli d'images et de sentences; on y a 
suiyi le costume : d'ailleurs c'est la Tie enti^re d*un h6ros.*^ 

Und über Marmontels „Beiisar** schrieb er, in Beant- 
wortung: des oben citierten Briefes Gemmingens im Dezember 
1771 : „Marmontel ist freilich ein elender Patriot, der endlich 
zur Hauptabsicht hat, zu zeigen, ein Fürst könne nicht wohl 
regieren und man müsse es nicht wohl von ihm verlangen. 
Hätte Justinian die Ketzer zu widerlegen den Priestern über- 

* « Usoug est nioins chis.siquc, il u'y a auciuir inythologir, jioiiit 
de fitU flateur, ü est presqUe vrai, il resftenible plu« k B^ÜHaire, 
maiH le plau est bcaucoup plus 6tenda.» 
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lassen, hätte er anstatt der Litanien und der yerderblichen 

Gebräuche eich mit der Regierung? beschäftigt, so hätte er 
eben so löblich herrschen können als sein Feind der grosse 
Kasru Nuscbirwan. Das ist der lezte Anspruch der Tyrannei, 
zu verlangen, dass man über einen schlechten Fürsten nicht 
klagen könne. Aber wie kann man in Frankreich anders 
schreiben, wo üiaii die Lobreden verbietet, in welchen vom 
Fenelon auf das allerfeinste und i'urchtsamste die Wahrheit 
gesagt wird."" 

Es lässt sich aber^ nicht leugnen, dass Beziehungen 

zwischen „TIsong" und dem „Telemach" sowohl, als auch 
dem „Beiisar'*, vorhanden sind. Wit dem letztern Koman hat 
„Usong'^ freilich sehr wenig gemein. Zwar hat auch Mar- 
montel die Tendenz, das absolutistische und hierarchische 
System des 18. Jahrhunderts zu bekämpfen, aber als kluger 
Sophist hütet er sich, es mit der vornehmen Welt zu ver- 
derben. Darum war auch die Aufnahme, die „Belisar" an 
den Höfen fand, eine so glänzende. Katharina IL übertrug 
selber ein Bruchstück aus dem Roman ins Russische und 
Hess ihn in ihrem Keiclio verbreiten, auch Maria Theresia 
befahl, den „Beiisar" in (Jesterreieh nachzudrucken. Mehr 
noch als durch seine ganze unbestimmte Politik unterscheidet 
sich das Werk Marmontels durch seine Form von Hallers 
^Usong'S es ist ganz von der Rhetorik und oberflächlichen 
Eleganz der französischen Bildung durchdrungen und ent- 
hält neben vielen schwülstigen und sentimentalen Partieen 
auch Schilderungen frivoler Liebesscenen, lauter Dinge, die 
wir bei Haller nicht antreffen. Das Uebereinstimmende hin- 
jue<^en lies:t darin, dass in beiden Jvonianen historische 
Persönhchkeiten auftreten, die sich über poütische Dinge 
unterhalten; beide Komane gehören daher zur gleichen 
Gattung des geschichtlichen Staatsromans, als Vorbild aber 
zum „Usong*^ kann der «Beiisar" nicht gelten. Vermutlich 
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war es mehr der Erfolg, den Marmoiuei hatte und in weichem 
es ihm Haller, besonders auch was regierende Kreise be- 
trifft, gerne gleich gethan hätte, der Haller den „Usong*^ 
mit „Belisar^ in eine flüchtige Parallele Betzen Hess. 

^Yeit eher laset sich behaupten, dass der „Telemach*^ 
zum Vorbild gedient habe. Haller hat das ja selber aus- 
gesprochen, wenn er auch nachher auf die Unterschiede 
ebenfalls aufmerksam gemacht hat. Die grösste Ueberein- 
Stimmung der beiden Werke liegt «in der Tendenz, beide 
Verfasser haben das ehrliche Bestreben, den Absolutismus 
in richtige Bnhiien zu lenken. In verschiedener Beziehung 
lassen sich sogar direkte Einflüsse des „Telemach'' auf den 
„XJsong^ wahrnehmen. Wie Telemach Iteisen durch ver- 
schiedene Länder unternimmt, so sammelt auch Usong seine 
ersten politischen Erfahrungen auf einer Tour durch die 
halbe Welt. Der weise Zeno (und im Alfred der erfahrene 
Auumd) besitzt seinen Anherrn unzweifelhaft im Mentor des 
Telemach Der grosse Unterschied besteht aber darin, 
dass im „Telemach^ auf die Erzählung der Abenteuer das 
grö.sste (to wicht gelegt ist, während im „Usong" die poli- 
tischen Deduktionen den Vortritt haben ; Fenelon schreibt 
im Stil des Dichters, Kaller in dem des Historikers und Ge- 
lehrten. Nur im ersten Buch enthält auch der „Usong*' 
einige malerische Scenen und Schilderungen von Abenteuern, 
das geht aber im Laufe des liomans gänzlich verloren, mit 
jedem Buche entfernt sich Haller immer mehr von seinem 
Vorbild. 

Aber nicht bloss in der allgemeinen Tendenz, oft auch 
in einzelnen Punkten sind Haller und Fenelon völlig einer 

Meinung. So halte man z. B. folgende Stellen gegenein- 
ander, in denen du^ Verfasser von den Xachteilen der Kriege 
und den Segnungen des Friedens reden: 
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Telemach ; ^ Wenn ringsum die Kriegsfackel geschwungen 
"wird, so gerathen Gesetze, Ackerbau und Künste In Verfall; 

wie vermag ein Fürst, der die erforderlichen Eigenschafton, 
um in Friedenszeit weise zu regieren, nicht besitzt, seinen 
Unterthanen den Genuss der Früchte eines glücklich be- 
endeten Krieges zu gewähren f Er gleicht einem Menschen, 
der zwar sein Feld gegen den Nachbarn vertheidigen und 
gleichzeitig die Aecker dieses annelvtiren würde, aber nicht 
fähig wäre, zu pflügen und zu säen, um eine gute Ernte ein- 
zuheimsen. Ein solcher Fürst scheint nur geboren zu sein 
um zu verwüsten, zu verheeren, die ganze Welt in Unord- 
nung zu bringen, aber nicht, uiu ein Volk durch weise 
liegierung glücklich zu machen " (5. Buch). 

Usang: „Das Kriegswesen bekümmerte den Kaiser. Er 
konnte sich selber nicht verbergen, dass eine stehende Kriegs- 
macht einen Theil der Nation dem Pfiuüe entzieht, sie vom 
Ehestande abruft und in die i'fiichten verweiset, die nur ihre 
Zeiten haben ; da hingegen eben diese besondern Pflichten 
des Kriegsmanns die bestandigen Pflichten eines nützlichen 
Bürgers verhindern. Der grosse Aufwand, den der Kriegs- 
btand erfordert, macht schwere Steuern unvermeidlich, und 
ist die härteste Last für die I^nterthanen*' (Ö. 130). 

Auch die Batschläge, die Mentor und Usong am Schlüsse 
der Romane erteilen, weisen teilweise auffisillende Ueberein- 
stimmung auf. So sagt Mentor : „ \ or allem hüte dich, dir 
selbst zu viel zu trauen'' und Usong bemerkt ganz ähnlich : 
„Fürchte nichts so sehr, mein Sohn, als deine eigene Macht. 
Sie ist nur alsdann ein Gut, wenn Weisheit sie lenkt. ^ Oder 
wenn Mentor meint : „Erwäge immer im Voraus alle Folgen 
von dem, was du unternehmen willst^, so kleidet Usong den 
gleichen Gedanken in die Worte: „Beleuchte jede Forderung 
deines Willens, eine jede aufsteigende Begierde, ehe sie zur 
That wird** u. s, f. 
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Fenelons „Telemach" verdient als Dichtung vor dem 
„Usong'' entschieden den Vorzug, aber „üsong" besitzt da- 
für Als politischer Lehrroman mehr Wert. Nicht nur beziehen 
sich die Lehren im ^Telemach*^ meist nur auf die Moral und 
Menschenkenntnis und föllt über Staatsverwaltung wenig 
ab, sondern auch darin steht der Roman Fenelons hinte?r dem 
Hallers zurück, dass er bloss die Jugend des Helden, nur 
die Erziehung des künftigen Herrschers erzählt, während im 
„Usong'' der ganze Lebenslauf eines Fürsten geboten wird, 
von seiner Jugend an bis zum Tode. 

,»U8ong'^ ist freilich nicht der erste Staatsroman, der 
diesen Vorzug aufzuweisen hat. Xenophon mit der ,,Kijro* 

pcedie'^ war darin sein Vorläufoi". Hallor hat diesen Roman 
nirgends als sein Yorbiid genannt, aber er hat mit dem 
„Usong* unstreitig sehr viel Aehnlichkeit. Freilich macht 
uns Xenophon hauptsächlich mit den WaiFenthaten des 
Cyms bekannt und kommt erst im achten Buche auf die 
inneie Ilegierunj^^ zu reden. Das wenige aber, was hier vor- 
ixobracht wird, erinnert entschieden an „Usoug'^ und wie 
Oyrus erteilt auch der persische Monarch vor dem Tode 
seinem Nachfolger eine Reihe von Batschlägen, in denen dio 
Erfahrungen eines Herrscherlebens niedergelegt sind. 

An der „Kyropeedie*^ vermisste Bamsay \ dass dort über 
die Jugend des Herrschers so wenig mitgeteilt sei und 

sehrieb daher seinen Jtomau „Yoyafj:es de Cyrus". Terrassen 
wiederum, der Verfasser des „Sethos" fand, dass Fenelon 
darin gefehlt habe, dass er nur von der Erziehung des 
„Telemach^ spreche. 

Haller nun gel)ührt das Verdienst, mit seinem „Usong* 
den vollständigsten historischen Staatsroman geschaffen zu 
haben. Hier finden wir zum erstenmal beides zusammen: 

^ vgl. die Einleitung. 
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die Erziehung des künftigen Monarchen und das spätere 
praktische Erproben der erlernten Grandsätze. 

IN'aohdem Haller einmal den ^TJsons:'' verfasst hatte, 

brauchte er sich für den „Alfred'^ nach weiteren Vorbildern 
nicht umzusehen. ^Usong'' war für den „Alfred*^ selber 
Vorbild. 

Ber dritte Roman Hallers scheint auf den ersten Blick 

etwas ganz neues zu sein, in Wirklichkeit ist aber „Fabius 
und Cato" nur eine neue Spielart derselben Gattung des 
biographischen Staatsromans. £r handelt nicht von der 
Monarchie, sondern yon der Bepublik, erzählt nicht das 
Leben eines Fürsten, sondern das zweier Republikaner. Im 
übrigen aber ist das Gepräge >^auz dasselbe : ein historischer 
Hintergrund mit poUtischen Dialogen. 

* * * 

Fin Jahr nach dem ^Usong" erschien Wielands Goldener 
Spiff/el/' \ ebenfalls ein Staatsruman. Man bezeichnet dieses 
A\ erk vielfach als eine Nachahmung des ^Usong" und 
Haller selber hielt es für eine Parodie auf denselben. Er 
schreibt nämlich am 1 5. Juli 1 7 72 an öemmi n gen : „ Wielands 
Scheschian scheint eine Parodie des Üsong sein zu ^vollen. 
Aber es war eine alte Anmerkung, dass uns niemand schaden 
kan, als wir selbst.*^ 

Wielands „Goldener Spiegel* ist aber weder eine Nach- 
ahmung, noch eine Paiodie des „L^ong". Es ist sogar 
nn'iglich, dass Wielaud, als er seinen lloman zu schreiben 
anüng, den Hallers noch gar nicht kannte, denn Wieland 
sagt in einer Anmerkung 2, dass er den „Goldenen Spiegel*^ 
in den Jahren 1771 nnd 72 geschrieben habe; „Usong*' er- 
schien aber erst im Herbst 1771. 

* «Der goldene Spiegel, oder die Könige von Schenchian. Eine 
wahre GeKchichte, aus dem Scheschianiflchen übersetzt.» 

^ II. Teil, S. 85 (in der Göschen'Bchen Ausgabe von 1794, Leipzig). 
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Die Aehnlichkeit zwischen den beiden Bomanen ist sehr 
gering. Allerdings führt auch bei Wieland die Favoritin des 

Königs, ganz wie die Gemahlin Usongs, in ihrem Reiche die 
Seidenzucht ein, lässt Schauspieler kommen und übt wohl- 
tbätigen Einfluss auf die Bitten der Landesbewohner, was 
alles bei Nusehirwani auch der Fall ist ^ ; ferner weist auch 
Tifan, einer der Musterköiiige des Wielaiid'schen Romans, 
einige mit Usong verwandte Züge auf, er lernt ebenfalls 
auf Reisen die Welt kennen und hat in dem weisen Dschengi 
seinen Mentor, wieUsong in Zeno, aber diese Aehnlichkeiten 
verschwinden neben den grossen Unterschieden. Wielands 
Roman erinnert in seiner Komposition olier an „1001 Nacht" 
als an „Usong'', wie in jenem Märchenbuche werden alle 
Ereignisse in einer Reihe von Abenden von dem Lieblings- 
weil» des Sultans erzählt ; auch wird nicht das Bild eines 
Musterkönigs entworfen, sondern es marschiert eine ganze 
(iallerie «^uter und schlechter Monarchen auf. Zudem lässt 
Wieland seine Phantasie in dem orientalischen Märchenlando 
sich gehörig tummeln, das politische Interesse tritt oft völlig 
in den Hintergrund vor den Schilderungen üppigen Hof- 
lebens, den Beschreibungen der Favoritinnen und ihrer 
Sophas und der Erzählung langfadiger HoHntriguen. Mit 
einem Wort; Wielands Roman ist durchaus in französischem 
Geschmacke gehalten (als Vorbilder dienten offenbar Ore- 
billons satirisch-politische Uoniano), während HaUers „ L song'* 
mit solcher Schreibweise nichts gemein hat. 

Zu dem Glauben, er habe eine Parodie des „Usong*^ vor 

sich, verleitete Haller wahrscheinlich die ironische, tändelnde 
Art, mit der W ielaud oft auch ernste politische Fragen 
behandelt. Doch das entsprang durchaus nicht etwa der 



' (iokleiicr lSi)i('gel I. liaud, S. 68 ii. f. — Usong JS. 155, 157 

u. ff. 
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Absicht WielandSf den Emst Hallers zu verspotten, sondern 
das lag nun einmal im Stil des Wieland jener Zeit. 

Man kaun nicht einmal behaupten, dass Wieland durch 
Kallers „Usong** überhaupt veranlasst worden sei, nun auch 
einen Staatsroman zu schreiben, sondern man darf wohl 
eher annehmen, dass Wieland ganz Ton sich ans auf diese 
Idee gekommen ist. Wieland besass ja öberbaupt eine starke 
"N^eigung zur politischen Schriftstellerei ; man denke an seine 
vielen spätem Leistungen auf diesem Gebiet, an das „patrio- 
tische Gespräch Stilpon^ oder an die ,|Gesprache Unter vier 
Augen Zudem enthielt bereits der ^ Agathon Wielands 
als eigenen Abschnitt einen ganzen kleinen Staatsroman, 
indem im elften und zwölften Buch des III. Teils ausführlich 
geschildert wird, wie Agathon den Tyrannen von Syrakus 
für seine platonischen Staatsideale gewinnt und auch wirklich 
den Staat nach seinen Ideen reformiert. Es ist also eher 
anzunehmen, Wieland habe im „Goldenen Spiegel^ solche 
und ähnliche Gedanken weiter ausführen wollen, als dass er 
mit dem Boman dem „Usong*^ ein Beitenstück zu geben 
beabsichtigt habe. 

Wir haben es somit als einen blossen Zufall zu betrach- 
ten, dass der alte Haller und der junge Wieland fast zur 
gleichen Zeit auf die Idee gekommen sind, das seltene^ 
besonders in der deutschen Litteratur seltene Gebiet des 
Staatsromans zu betreten. 

4. Die Hauptgedanken der Romane. 

Auf Hallers politiBche Grundanschauungen einzutreten^ 

fand sich im Verlaufe dieser Darstellung schon wiederholt 
Gelegenheit; es dürfte aber nicht schaden, sie noch einmal 
zu resümieren und im Zusammenhang auf ihren kürzesten 
Ausdruck zu bringen ; sodann soll in diesem Kapitel Ton 
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denjenigen in den drei Komanen niedergelegten Gedanken 
Hallers die Rede sein, die bisher noch gar nirlit, oder nur 
flüchtig berührt werden konnten, so voa seiner Autfassung 
des Verhältnisses von Kirche und Staat, yon seinen volks- 
wirtschaftlichen Ansichten und seiner Meinung über den Ein- 
Huss des Theaters auf die Moralitat. 

Hallers politisches System wurzelt in der philosophisch- 
verallgemeinernden Betrachtung der Geschichte ; er nimmt 

im Gegensatz zu dem dogmatisch-uropistischen Standpunkt 
eines Rousseau den historisch-realistisch eu eines Montesquieu 
ein, immer wieder greift er zum Beweis seiner Sätze auf die 
Geschichte zurück und lässt die in Diskussion tretenden 

Gestalten seiner Romane fortwährend ihre Ansichten mit 
vielen historischen Beispielen belegen. 

Im besondem ist Haller Anhänger der durch Montes- 
quieu populär gewordenen Theorie vom Einfluss der geo- 
graphischen Lage und Beschaffenheit eines Landes auf seine 
Staatsform und er wiederholt immer die Sätze: Heisse 
Länder sind (ur die Despotie, Länder der gemässigten Zone 
für die Monarchie und Republik, kalte Länder für die Anar- 
chie geschaffen. In der gemässigten Zone bestimmt die 
Grösse des Landes seine liegierungsart, für kleine Staaten 
empfiehlt sich die Aristokratie, für ausgedehnte Gebiete die 
Monarchie; die Demokratie aber ist vom Uebel. 

Aus dieser Grundansicht sind die drei Romane heraus- 
gewachsen, „Usong^, der die morgenländische Despotie, 
„Alfred*^, der die Monarchie und „FabiusundCato'% welcher 

die Aristokratie behandelt. Zweck aller drei Romane ist, 
zu zeigen, aut welche eise jede der drei Regierungsformen, 
vorausgesetzt, dass sie für Land und Leute passend ist, ein 
Volk glücklich machen kann; das wird in der Despotie 

dadurch erreicht, dass der Fürst tugendhaft und aufgeklärt 

Dr. M. Widmanii, A. v. Hallers SiaaUromto«. 13 
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ist und nach den Gesetzen handelt, in der Monarchie durch 

das richtige Gleich|2:e wicht der Gewalrnn des Königs, des 
Adels und des Volkes und in der Aristokratie damit, dass 
sie zwischen Oligarchie und Demokratie den goldenen Mittel- 
weg einschlägt. Um zur Fixierung dieser drei Ziele der drei 
Staaisformen zu gelangen, miisste Haller die Vorziij^e und 
die Nachteile einer jeden abwii«;en und sie mit den Fehlern 
und Vortoilf^n der andern vergleichen. Dabei erhielt er fol- 
gendes Kesultat: Der Despotismus lässt sich am wenigsten 
rechtfertigen, er ist ein notwendiges Uebel, er erniedrigt 
nieistens die Sittlichkeit des Volkes, es kommen (TÜnstlinge 
auf und Künste und Handwerk zerfallen; giebt es auch bis- 
weilen gute Despoten, so besteht doch immer die Gefahr, 
dass ein untüchtiger oder sogar unwürdiger nachfolge. Diese 
Ansichten hat Haller zum Teil schon im „Usong", haupt- 
sächlich aber im ^Alfred** ^ und „Fabius und Cato" " aus- 
gesprochen. 

Die Nachteile der Despotie verschwinden in der be- 
schränkten Monarchie^ wo (bis Volk Anteil an der Ke- 
gierung bat. Die Gefahr dieser Staatsform besteht nun 
aber erstens darin, dass die Heranziehung des Volkes zu 
weit gehen kann, so dass der Fürst zu sehr eingeschränkt 
und machtlos wird und zweitens in einem zu einfiussreichen 
Adelsstande. Beiden Gefahren kann man jedoch vorbeugen. 
Der Adel wird dadurch in Schranken gehalten, dass man 
ihm keine hohem Ofißziersstellen und keine eigene Gerichts- 
barkeit giebt und dass nicht er, sondern das Parlament die 
Steuergesetze macht. Dass andrerseits die Macht des Volkes 
nicht das üebergowicht erhalte, dafür sorgt teils der im 
Parlament mit ihm konkurrierende Adel, andernteils kann 

» S. 168 u. ff. 
* S. 232 u. ft-. 
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aber auch die Einrichtung getrofiFen werden, dass die Yolks- 
Vertreter nicht alle Jahre neu gewählt werden >. 

Die hohe Meinung , die Haller von den politischen 
Tugenden des Adelsstandes hegt 2, besonders sein Glaube, 
der Adel sei weniger der Schmeichelei und der Bestechung 
zugänglich als das Yolk^ bildet für Haller den wichtigsten 
Vorzug der Staatsforiii der Aristokratie gegenüber der 
Deniukratie. Als den Hauptvorteil der Aristokratie gegenüber 
der Monarchie sieht Hailer ihre bessere Garantie für den 
unveränderlichen Fortbestand des Staates an, da die Aristo- 
kratie nicht führerlos wird, wenn einer der Edlen stirbt, wie 
das in einem Königreioh beim Tod des Fürsten leicht der 
Fall sein kann. Die Gefahr der Aristokratie dagegen besteht 
in ihrer Ausartung in eine Oligarchie ^ oder in eine. Demo- 
kratie, Hallers Stellung zu dieser letzteren Staatsform soll 
hier noch etwas näher ins Auge gefasst werden. Xicht nur 
iui „Fabius und i'ato", sondern auch im^Alfred"^ hatHaller 
seine Ansichten über die Demokratie ausführlich dargelegt. 
Wie Haller nicht der eingefleischte Aristokrat ist, für den 
man ihn meistens hält, so ist er auch kein absoluter Gegner 
aller demokratischen Freiheiten. Es finden sich in den 
Komanen eine ganze Anzahl Aeusserungen, die von einem 
auffallend demokratischen Geiste durchhaucht sind, au£^lend 
darum, weil sie aus dem Munde eines bemischen Aristo- 

' « Je laii2:f'r der GroKse R;iht unverändert bleibt, je weniger 
Eiiitiuss behält die Menge». (Alfred. 211.) 

- z. B. Alfred, S. 152: «Die Enthaltung von allen niedrigen 
(ieschäften, das zarte Geftihl der Ehre, die Krnuuiterung, die aus 
der Hoffnung der Würde entsteht, seihst der angehohrne Stolz, der 
auf der Ahnen \ erdienste sich gründet, erhebt den Geist der Edlen 
und ihre Glüksumstäude geben ihnen eine Unabhängigkeit und einen 
Nachdruck f zu dem ein Handwerksniann oder ein Handelnder 
schwerlich gelangen kan». (Ganz ähnlich : Alfred, S. III.) 

* € Fabiu8 und Oato S. 98 u. f. 
. * «Usong», S. 61 u. ff. 
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kraten yom Ende des yorigen Jahrhunderts stammen. „Die 
Gemeinen machen dennoch das Volk am eigentlichsten aus** 

heisst es einmal im „Alfred" ^ und an einer andern Stelle*: 
,Ihm, dem Volke gehört gleichwohl ein Antheil an der Herr- 
schaft. Bs macht dengrösten Teil der Nation aus, seine Arbeit 
ernährt den Eonig und die Grossen, sein Blut erkauft dem 
Vaterlande die Sicherheit und den Frieden.* Und spricht 
nicht auch eine echt deiiiokratische und anti-aristokratische 
Gesinnung aus folgenden Sätzen des „Fabius und Cato'^1': 

^ Je hreiter die Grundflache ist, auf welcher wir das Ge- 
bäude des Staates aufrichten: je sicherer wird es stehen. 
Tugenden und Fähigkeiten sind an keine Ahnen t^ehundon."* 
„In manchem Baueniknaben liegt eine grosse Seele verborgen, 
die ihn nicht höher bringt, als biss zum besten Ackermann 
in seinem Dorfe, zur Würde eines Vorgesetzten eines 
Fleckens.** „Die ^Vürden müssen wie ein güldener Apfel 
mitten unter ein Volk geworfen werden ; nach ihnen muss 
ein jeder Bürger mit dem gleichen Kechte greiifen können; 
er gehört dem geschicktesten.**^ 

Auch im ^Alfred" wendet sich Haller gegen die Erb- 
anstokratie, wenn er schreibt : 

, Einem Weisen ist es ein Widerspruch, einen ßitter in 
der Wiege zu sehen, dessen zarte Hände vielleicht niemals 
stark genug sein werden, das Schwert zu führen. Widei buimg 

' 8. 158. — Achulich hatte H;ill(*r schon im .Tnliic 1757 in 
den G. G. A. (S. KM);); Tajjobuch II. 176.) gosduu Ix ii : kkUiv 
Arnim maclion do( h doii gröstcii Theil einer Matiou aus uud wemi 
man es ini (irunde betrachtet, sind sie ihre wahre Stärke, das Kle 
doch eij?entli( h das Land bauen, fiwt alle Arbeit thuo, auch den 
grösten Theil der Kricg«leute hergeben.» 

8. 71». 
•» S. 86. 
^ S. 87. 
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scheint es, nicht in den erwiesenen Yorzügen des Verstandes 
und des Muhtes eines Mannes, sondern in den Yorzügeu 
seiner Voreltern das Hecht zu gründen, denjenigen zu be^ 
fehlen, ohne deren Kaht er sich oft nicht zu leiten wusste.'*^ 

Man kann sich vorstellen, dass die meisten patrizischen 
Mitbürger Hallers solche Sätze nicht mit grossem Wohlge- 
fallen gelesen haben werden. 

Trotzdem kann llaller sich nicht mit dem Gedanken der 
Demokratie befreunden. „Vielleicht täuschen mich Vorur- 
theile, ich bin in der Aristokratie geboren^, giebt er in der 
Vorrede des „Fabius und Cato* zu, „aber die Vergleichung, 
die ich zwischen dem Zustande meines Vaterlandes und den 
benachbarten Demokratien so oft Gelegenheit gehabt habe 
zu machen, die Beistimmung der alten Gescliichte, und die 
Übeln Folgen der Herrschafil: des Volkes in d^ griechischen 
Städten und selbst zu Rom, scheinen dennoch die Gründe 
zu bestärken, die aus der >«'atur der Dinge selber hervurge- 
holt werden können.*' Im einzelnen sind es noch folgende 
Punkte, die ihn zu seiner Haltung veranlassen: der Adels- 
stand eignet sieh besser zur Regierung, weil er dazu aufer- 
zogen wird ; das Volk hat nicht das genügende Verständnis 
zur Entscheidung wichtiger Fragen und lässt sich durch 
feurige Redner leicht missleiten. Immerhin ist Haller ein 
Gegner der reinen Aristokratie und schlägt am Schlüsse des 
Romans den Uebergang zu einer sehr ;;cmäsi>igten vor. die 
bereits veriichiedene demokratische Züge aufzuweisen hat, 
wie im vorletzten Abschnitt dargelegt ist. 

Die Verfassungsfragen nehmen so sehr Hallers Interesse 
in Anspruch, dass ilim zur Aufstellung ivirtsciiajtiicher 
Grundsätze in den Romanen sehr wenig Raum übrig ge- 
blieben ist. Am meisten noch gerät er im „Usong*^ in das 
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Gebiet nationalökonomischer Fragen. Hier spricht er im 
zweiten Buche von dem Steuer- und Zollsystem, das der 
orientalische Monarch in seinem Reiche einführt. Aber es 
sind nicht Hallers persönliche Anschauungen über diese 
Dinge, die hier niedergelei^ sind^ sondern er bemerkt aus- 
drücklich dass Usoni; 1 Steuersystem von Tndoshni und 
China nachgeahmt habe. Er lässt ihn nur eine Grundsteuer 
erheben, eine Progressiv- ^ und Erwerbssteuer giebt es nicht 
Die Begründung des Wegfalls der letztem darf man als 
Hallers peisönliche Ansicht ansehen, er saiyt nämlich, die 
Schätzung des Erwerbs würde bei Kautieuten, Künstlern, 
Handwerkern u. s. w. zu willkürlich sein, eine Ansicht, zu 
der sich auch der englische Nationalökonom Adam Smith 
in seinem 1776 erschienenen Werke „Wealth of nations* 
bekannte. Später korriß:ierte sich Hnller, indem er in den 
letzten Autia^en des „Usong" beifügte, ein neueres Werk 
über China belehre ihn, dass dort auch eine Kopfsteuer er- 
hoben worden sei. Als indirekte Steuer lässt Haller Usong 
nur einen kleinen Eingangszoll auf Waren festsetzen, der 
den einzigen Zweck hat, eine Handelsstatistik zu ermöglichen. 
Es wird aus diesen Angaben nicht deutlich, ob Haller über- 
haupt der Meinung war^ die ZollpoUtik eines Staates habe 
sich darauf zu beschränken. Auch im , Alfred und im 
„Fabius und Cato" hat er sich über diese Dinge nicht weiter 
ausgesprochen. 

Dagegen ergiebt sich aus dem ^Usong" femer, dass 

Haller weder ein unbedingter Anhänger der phvsiokratischen 
Theorie war, der Ackerbau mache vor allem den Keichtura 
eines Landes aus und sei daher vom Staate vorzugsweise zu 

- Vh r Landmaim <(Ah<t soll mit der Vcnnrlmiim ><«»iner Knidton 
die Striin y.u vcrmclinMi iiicüit gt'lialti'u «fii», der CiewiuKt soll sein 
Eigeutluuii bleiben. (ö. 120). 
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begünstigen, noch auch der merkantilistischen, dass Handel 
und Industrie in erster Linie gefordert und geschützt werden 

müssten. Er suchte beide Standpunkte zu vereinigen. Der 
Landbau solle durch Prämien aufgemuntert werden, meinte 
er und liess daher Usong Preise auf gewisse Kulturen, be- • 
sonders auf Maulbeer- und Obstbäume setzen anderseits 
aber war Haller auch für Hebung des Handels und der In- 
dustrie, wie die Massnahmen beweisen, die er Usong zum 
Schutze beider treifen lässt (Bau und Sicherheit der Strassen, 
mässige Zölle, Herbeiziehuog fremder Handwerker, Handels- 
verbindungen u. 8. w.). Immerhin teilte er dem Ackerbau 
die erste und wichtigste Stelle im Staate zu. dem Handel 
aber die zweite. Er sagt nämlich an einer Stelle des Vsong: 
„Usong wusste, wie die Handlung die 2. Stütze des Kelches 
ist, denn dem Ackerbau gab er den Yorzug, der so unmittel- 
bar unentbehrlich ist." (S. 2(;i)). Auch der (in den späteren 
Auflagen noch erweiterte) Vergleich des Eutzens, den so- 
wohl das Land als die Stadt einem Staate gewähren % be- 
weist, dass Haller Landbau, Handel und Industrie als 
gleichwertige Quellen des Nationalwohlstandcs angesehen 
hat. (S. 301). 

Aber im ganzen geht Haller den wirtschaftlichen Fragen 
sorgfaltig aus dem Wege. Bezeichnend ist dafQr besonders 
ein Beispiel: Als sich im „Fabius und Cato** das Gespräch 
einmal auf das sociale Gebiet hinüberlenken will und Cato 
bemerkt, die grosste Gefahr für das Vaterland liege im 
Gegensatz zwischen reich und arm, lässt Haller die Unter- 

' Die«eK System stand in der 2. HällV dos vorig«'u Jahrhunderts 
in höchMtiT Blüte ; nicht nur Fürsten wandten es an, sondern auch 
gemeiunntzige GesellKchaften. So verausgabte die Beruer Oekono- 
mische GeKellschait ungeheure Summen ftlr Preise auf l.Hndwirt- 
Kühaftliche Produkte. 

« Auflage von 1771 : S. 406; von 1778: S. 302. 
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haltung schleunigst abbrechen durch die Dazwischenkunft 
eines Boten. 

Vermeidet es Kaller in seinen Jiomanenj auf volkswirt- 
schaftliche Fragen einzutreten, so bildet dagegen das Ver- 
« häUnis der Kirche zum Staat eines seiner Lieblingsthemata, 
auf das er sowohl im ^Usong*^ als auch im Alfred*^ wieder- 
holt zu sprechen kommt und das er nur im dritten Roman 
gänzlich übergeht. Wenn man die heftigen Angriti'e liest, 
die Haller in seinen Jugenddichtungen gegen eine anmas- 
sende Kirche und eine zelotische PriesterschaÜt geschleudert 
hat \ die zu den wuchtigsten Anklageii gehören, welche je 
aus dem Munde eines Dichters gegen pfaftische Arroganz 
und Intoleranz eihoben worden sind, so wird man es be- 
greidich finden, dass auch in den Romanen Uallers Hass 
gegen die Unduldsamkeit der Kirche und Priesterschaft seinen 
Ausdruck finden musste. Wenn auch das Alter die Heftig- 
keit der Angriti'e etwas gemildert hat, so tönt doch immer 
noch kräftig genug, was er hier vorbringt. „W^as böses ist 
geschehn, das nicht ein Priester thatP*^ diese Ueberzeugung 
kommt auch in den Romanen noch zum Ausdruck und be- 
stimmt Haller, für möglichste Beschi'änkung der kirchlichen 
Macht zu plaidieren. 

Schon auf der zweiten Seite des „Usong^ nimmt er 
Gelegenheit, von der demoralisierenden Wirkung der Priester- 
schaft zu reden. Er sagt dort : 

„Timurtasch^ erinnerte sich, dass er ein Abkömmling der 
Iwen war, die durch ihre Abhängigkeit an die Bonzen ge- 
schwächt, und durch einen Bonzenknecht, den glüklichen 

* vgl. Uli Gedicht «Gedanken über Vernunft, Aberglauben und 
Unglauben» die Verae 121—222 (b. Hirzel S. 53) und in dem Ge- 
dicht «Die FalKchhcit menschlicher Tugenden) die Verse 63—70 
(Hirzel, S. 64). 

* UM>ng8 Vater- 
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Hungwu, Tom Throne gestürzt worden waren: in seinem 
Herzen waltete ein unTersÖhnlicher Haas gegen die Priester, 
deren Aberglaube die miinnlichen Tugenden der Tsclieugiden 
erweicht, und deren Eigennuz den Hof mit ungetreuen 
Dienern angefüllt, und den Fürsten zu den Wollüsten ver- 
leitet hatte. Timurtasch konnte auch dem Ming nicht ver- 
zeihen, dass <lie Enkel eines verächtlichen Pfaffeodieners 
auf dem schönsten Throne der Welt sizen, und alle die Vor- 
züge eines Sohnes des Himmels gemessen sollten, die er für 
sein Erbe ansah. ^ 

Usongs Bestreben geht dahin, der Kirche zwar eine 
Stelle in seinem Staate anzuweisen, aber dafür zu sorgen, 
dass sie nicht zu mächtig werden könne. Er giebt daher der 
Priesterschafl kein eigenes Oberhaupt, sondern nur einen 
königlichen Oberaullseher und verordnet, das8 die Priester 
keine Kichterstellen l>ekleiden sollen. Die Begründung dieser 
Massregeln geschieht mit einem Hinweis auf Europa : „Er 
hatte in der beschichte der Abendländer gesehn, was für 
entseziiche Folgen der Fehler der Xa/.areniselien Fürsten 
gehabt hatte, durc^h deren Schwachheit die Geistlichen zu 
einem eigenen Orden, und endlich zu einem Keicbe erwachsen 
waren, welches das Volk von Mitteln erschöpfte, alle Frei- 
heit unterdrükte, und den Thron der Fürsten umzustürzen 
stark genug war, die dem Oohorsam gegen das Oberhaupt 
der Priester Schranken sezen woiiten.^^ ^ 

Bemerkenswert ist, dasfe, wie schon im „TJsong'* gleich auf 
der zweiten Seite i^esagt ist, die Kirche habe die männlichen 
Tugenden der Dynastie der Tbchengiden verweichlicht, auch 
der „Alfred^ mit der Anklage gegen die Priesterschaft be • 
ginnt, sie sei schuld an der Yerweichlichung der alten kriegs- 

» S. 203 II. f. 



202 



* 

Haller alK politischer SchriftKteller. 



tüchtigeii Bewohner Englands ^ Dass Alfred der Kirche so 
sehr ergeben war, entschuldigt Haller damit, dass er „in den 

dunkelsten Zeiten geboren war** - und lej^t Gewicht darauf, 
dasö der ivonig trotzdem die Priesterflchaft dem allgemeinen 
Bechte unterworfen und die Bestrafung schuldiger Priester 
nicht von Rom erbeten habe^ Zu der Mitteilung, dass 
Alfred der Kirche keine Steuerfreiheit gewährt habe, bemerkt 
lliilier: ^dann die Kirche ist ein Schlund, der beständig ver- 
schlingt und nichts zurückgibt.'' ^ Dass Alfred, der „die 
Achtung, die Gottes Wort verdient, mit der Verehrung, die 
die Diener des Wortes ansprachen, vermischte^ ^ der Kirche 
verschiedene VergabunL>:en machte, begleitet IlaHer mit der 
kritischen Bemerkung: „Der freigebige Herr sah nicht genug 
ein, dass er in der besten Absicht den Priestern ein wahres 
Gift mit dem Reichthum zubereitete. Ein Getränke, das sie 
berauschte, und wodurch mit der Macht der Stolz und die 
Herrschsucht in ihren Herzen iiberhimd nahm."* 

Biese Aeusserungen charakterisieren hinlänglich Hallers 
Stellung in dem zu Ende des vorigen Jahrhunderts, sich be- 
sonders durch die Vertreibung der Jesuiten äusserndf'n, sehr 
lebhaften Kampf des Staates gegen die Kirche. Haller ist 
Anhänger des Systems der Kirchenhoheit, der Staat hat die 
Kirche zu schützen, sie soll aber von der Regierung und 
aktiven Rechtspflege ausgeschlossen sein und nur in kirch- 

* Alfmd, S. 2: «Die V»Ta<lituiig des Tod<*>j, und der Durst iiatli 
Siegen und Eroberungen war durch die Obennacht der Priester ver- 
drungen worden: Man sah die Könige die Altäre der verherrlichten 
M^inche flehend be«uchen. Sic erbaten von einem Priester einen Sieg^ 
den ihre Ahnen von ihrem Schwerdte hoHten» etc. 

» S. 47. 
"S. 48. 

♦ S. 188. 
a S. 79. 

• S. 80, 
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liehen Dinaren befehlen dürfen; der Staat hat beständig sein 
Augenmerk darauf zu richten, dass sich die Kirche keine 
Uebergriffe in seine Befugnisse gestatte. 

Xoch eine andere, am Ende des vorigen Jaln hmiderts leb- 
haft erörterte Frage zieht Haller in den Kreis seiner Betrach- 
tttngen : die Frage von der Wirkung des Theaters auf die 
Moralität des Volkes. Es darf uns nicht wundern, dass Haller 
im Theater in erster Linie eine Bildungsstätte für die Moral 
erblickt; waren ihm doch, wie den meisten seiner Zeit- 
genossen, moralisches Wirken und moralische Zwecke die 
Hauptaufgabe aller Dichtung überhaupt. 

Die längere Üede des Nasica im „Fabius und Cato" über 
Nutzen und Schaden des Theaters darf man getrost als 
Hallers rein personliche Meinung über diesen Gegenstand 
betrachten, denn, wie früher bemerkt, haben wir hier nicht 

eine wirkliche Kede des Xasica vor uns. Jlaller iässt Nasica 
uuter anderm sagen: 

„Ich sehe auch ein, dass die Schaubühne, so wie die 

Satire, dienen kan das Laster zu bestrafen, indem sie es 
läeherüch macht : dass sie auch einige gezierte Gewohn- 
heiteUf einige übertriebene Gemüthsarten, durch die Furcht 
bezwingen kan, ein Vorwurf des allgemeinen Spottes m 
werden, 

Alter wie viel Übels zieht hingegen die Schaubühne nicht 
nach sich? Was ist der Innhalt der meisten Schauspiele? 
Betrügereien, wodurch ein Vater hintergangen wird, wo- 
durch ein ausgelassener Sohn Geld erschleicht, eine Buhl- 
schaft zu bezahlen , . . Die Liebe wird, als die mäclitigste 
Göttin auf den Thron gesetzt; ihr dient der muntre Jüngling 
mit zügelloser Brunst ; ihr dient die junge Schöne mit allen 
heimlichem Wünschen. Diese Liebe zu vergnügen, arbeitet 
alles im Schauspiele ; die Erfüllung der Begierden des Jung- 
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lings ist der Zweck; sie l&llet jeden Aufzug, und krönt den 

letzten Auftritt. 

Ist es nun nöthig, bei der Jugend Triebe aufzumuntern, 
die yon der Natur so lebhaft in ihr Herz gelegt sind ; die bei 

dem Feuer des Alters einer mässigen Biftenlehre bedrirfen ? 
. . . Soli man die zarte Scimmhafti<;keit des jungen FraiH^ii- 
zimmers, die Hüterin ihrer Keuschheit, durch die Gewohn* 
heit schwächen, Liebes-Anträge, Verfolgungen erhitzter 

Liebhaber, nachgebende Schwachheiten ähnlicher Schönen, 
Entfüliriinneu und Schwächungen täghch vorgestellt zu 
Beben 1'*'' (S. 179 vi.S,) 

Dass es wirklich Hallers feste Ueberzeugunf? war, ein 
Theater richte in einer kleinen Stadt mehr Unheil an als 
Outes, ergiebt sich aus seiner Besprechung von Kousseaus 
Schrift an Dalembert über den Artikel Genf der Encydopädie ' 
in den Gr. G. A. Rousseau kommt dort bekanntlich zu 
dem Schlüsse», dass ein Theater an kleineren Orten, wie Gent' 
und i^euchätei, vom Uebel sei und Haller stimmt Üousseau 
darin völlig bei, indem er findet, es würden «die allzu leb- 
haften Vergnügen di6 Lust zu emsthaften Beschäftigungen 
wegnehmen** und dann fortfahrt: „Eine Schaubühne iu 
diesem Lande (Neuchätel), sagt er (Rousseau) mit Grunde, 
würde dessen Untergang sein, den Fleiss vernichten und 
2um Grundgeschäfte des Lebens anstatt des Nützlichen das 
Angenehme machen. Ebenso würde es zu Genf und an allen 
kleineren Orten gehen, wo die Anzahl der ohnedem müssigen, 
reiciien Leute viel zu klein ist, allein die Schauspiele zu 
erhalten.** 

^ ' J. J. R. ä Mr. I );ilrinlM'it sur soii aiticl'- rjriipvp duns lo 
VII tome l'EiRvclojH-dir ei particulien ianit sur k- projct d'etii- 
blir un Theatn' de ("(»medi«*ns en cotto vilh- ». 1758. 

^ Jahrgang 1759. S. 421. (Tagebuch I. 169.) 
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War aber auch Kaller ein Gegner der Theater in kleinea 
Städten, so stand er doch darum noch lange nicht etwa dem 

'rh(3ater überhaupt und der dramatischen Litteratur feindlich 
gegenüber. Er unterschätzte die Bedeutung der letztem 
keineswegs und schrieb z. B. 1764 in die G. G. A., das» 
die Schauspiele mit zumMaasse des Verstandes der Nationen 
gehören. Haller war übrigens einer der ersten deutschen 
Kritiker, der auf Shakespeare aufmerksam machte K Ferner 
beweist auch der Umstand, dass Hailer noch in den Jahren 
1775 — 77 alle bedeutenderen Erzeugnisse der dramatischen 
Litteratur selber rezensierte ^, welches Interesse der Greis 
noch dem Theater schenkte. Er lieferte in diesen Jahren 
für die G. G. A. Besprechungen von Goethes „Clavigo"^ 
von Lenzens «Neuem Menoza", Leisewitzens « Julius von 
Tarenf^, Wagners „Kindermörderin^, Goethes «Glaudine 
von Villabella*, von Neuausgaben derWeisse'schen Stücke 
und Eschenburgs Siiakespeare. Und noch 1777 schrieb 
Haller: „Der Schaudichter Trauerspiele wollen mir doch 
nicht ganzlich gefallen. Aber wenn man einmal in dem 
Genre arbeiten will, so ist es freilich besser, man rühre und 
erhitze, als dass man einschläfere."* 

Mit Hecht sa<^t daher iürzel, indem er sich auf die Kri-^ 
tiken Hallers bezieht : ^ 

„Wer, wie es in neuerer Zeit eine landläufige Ansicht 
geworden ist, in Haller nur immer den philisterhaft morali« 
sierenden und aesthetisch befangenen Kritiker gesehen hat, 
der mag diese und andere Anzeigen Hallers beachten, sich 
eines andern zu überzeugen.*' 



* Uirzcl CD. 

* Hirzel CDLXXXV. 

* Hailer an Gemmingcn, 8. Mftrz 1777 (Hirtel GDLXXXIV). 

* CDLXXXVIL 
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Die Äufnabme der Romane durch die Zeitgenossen. 

Die Aufnahme, Mcloho den Romanen von selten der 
zeitgenössischen deutschen Kritik zu teil wurde, entsprach 
Hallers Erwartungen nicht. „Usong'^ fand noch den meisten 
Beifall, er wurde mehrmals aufgelegt und in verschiedene 
Sprachen übersetzt. Vom „Alfred* erwartete Haller selber 
nicht viel, er Icannte die Mäno^el desselben genau und ver- 
heil Ire in Briefen ani^reunde seine Bedenken nicht. Grössere 
Hoffnungen setzte er wieder auf den ,,Fabius und Oato*^, 
aber auch dieser Roman wurde ziemlich kühl aufgenommen. 

• 

Fragen wir, woher der geringe Erfolg röhrte, den Hallers 
Prosadichtungren fanden, so lassen sich daför verschiedene 

iTsaehen angeben. Einmal waren sie für die meisten l^eser 
zu ernsthaft; Haller hatte es verschmäht, ihnen einen äussern 
. Aufputz zu geben, auch lag es nicht in seiner Natur, sich in 
Schilderungen frivoler Liebesscenen, wie sie damals nach 

dem Geschmacke des rublikuais waren, einzulassen. 

Femer war gerade in den Jahren, als Hallers Romane 

erschienen, die Konkurrenz auf dem Gebiete der erzählenden 
Litteratur in Deutschland so gross wie noch nie zuvor. War 
in der ersten Hälfte des Jahrhunderts der Roman unter allen 
Darstellungsformen der schönen Litteratur am allermeisten 
vernachlässigt worden, so machte sich in der zweiten Hälfte 
die entgegengesetzte Erscheinung bemerkbar und der Roman 
gelangte, besonders unter dem Einflüsse des „Agathon*^ 
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Wielands iind der englischen Familienromane^ zu einer 

noch nie dagewesenen quantitativen Entwicklung. In den 
Jahren 1773 - 96 erschienen über 0000 Romane in Deutscli- 
land und einzig auf die drei Jahre von 1769—71 fallen 
276 

Und die meisten dieser Erzeugnisse standen dem Ge- 

sclunacke der Durchschnittsleser näher, als die ernsten ein- 
fachen Erzählungen Hallers. Zwar hatten sehr viele der 
damals verbreiteten Homane so gut ihre pragmatisch-lehrhafte 
Tendenz, ^e diejenigen Hallers. Dadurch unterschied er 
sich also nicht von der grossen Menge ; während aber Haller 
auf Einheit der Komposition hielt, streng bei der Sache blieb, 
in seine Komane keine anderen Theorien legte, als seine 
Abhandlungen über Politik, schachtelten die meisten andern 
Verfasser von Romanen alles mögliche AVissenswflrdige in 
ihre Werke Iiinein, Theorien über Erziehung, Philosophie, 
Theologie, Staatslehre, Völkerkunde u. s. w. Musäus be- 
merkte im Jahre 1780 über diese litterarische Mode: ^ Unsere 
Bomanschreiber sind wahre Haifische, die alles verschlingen, 
■was ihnen vorkommt und deren Mägen auch die hetero- 
geii^t* II Dinge zu verarbeiten wis<«en." 

Eine andere Eiigentümlichkeit der Romanlitteratur jener 
Zeit ist das starke Hervortreten der Subjektivität der Ver- 
fasser. Jeden Augenblick unterbricht der Autor die Hand- 
lung, weil er sich gedrängt fühlt, seine individuellen 

* AuHser den Komaiien von ]?i( h;ir<ls()ii uiul Sterne fanden die 
von Fieidinf^, Sniollet iiud Goldsmitli weit Ende der secliziger Jahre 
allj?enipin Ein^Hiiiß: in die deutsche Lr'^erwelt. Darunter war auch 
sehr viel Hchiechte Ware. Les^jintr s( hrieh schon 1775 in der l>t'r- 
liner 7A^.: « Ist e« erlaubt, weil Kithardson und Fit^diiiir ein ;rutes 
Vonirtliril in der I^esiewelt erwe<'kt haben, dass man uns ail^n 
Schund ans dieser Spracht' autzudränLjf'ii sucht?» 

^ Kohersteiu. Gnindris« der deutsdieu National-Litteratui". 
Leipzig 1856. II, 1692. 
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Meinungen und Erfahrungen niederzulegen oder gar in 
Polemik zu machen. Das war damals sehr beliebt, aber 

Haller wollte auch davon nichts wissen j seine Homane sind 
die objektivsten jener ganzen Periode. 

Alles das trug dazu bei, dass Hallers Romane nicht die 
Anerkennung fanden, die ihnen sonst, bei ihren vielen Vor- 
zügen und l)oi der Berühmtheit, die der Name des Verfassers 
genoss, sicherlich nicht ausgeblieben wäre. 

Und noch ein Umstand that ihrer Wirkung Eintrag: daa 
in den siebziger Jahren beginnende Hervortreten einer 
jungen, leidenschaftlichen Dichter^eneratioii, der „Stürmer 
und Dränger''. Ihrem Geschmacke vor allem konnte das 
ruhige, massvolle in Maliers Bomanen natürlich nicht zu«^ 
sagen. Ausserdem mögen auch die diesen und andern 
Kreisen zu kunservativen religiösen Schriften Hallers aus 
dm siebziger Jahren den Wert seiner politischen Ansichten 
ebenfalls herabgesetzt haben. 

Bei Hallers Freunden aber fanden die Bomane eine 
überaus günstige Aufnahme. Ein solcher unbedingter Be^ 
wunderer derselben war vor allem E. F. vo7i Gemminym, 
T^el)(»r den ^Usong" schrieb er am 27. Oktober 1771 an 
Kaller^: 

„Wie kann ich Euer Hochwohlgeboren in meinem und 

des Publikums name genug für das herrliclio Geschenk 
danken? So weit Haller über Marmontel erhaben ist, so weit 
ist es Usong über Beiisar, diesen geheimen, aber desto ge-^ 
fährlicheren Yertheidiger einer despotischen Gewalt. Usong 
hat meinen Augen unzälige angenehme Thränen entloket 
und mit recht oiitzückendeni ^'orl^^ügoll habe ich überall 
das Portrait Ihres eigenen edlen Herzens gefunden. Wenn 
Haller nicht sein eigener Plutarch ist, wer sollte es sein?'^ 

» Hinsel, S. CDXLVl. 
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lo einem späteren Schreiben ' bezeichnet Gemmingen . 
deis „Ußong" als ein Werk »desgleichen keine Nation auf- 
weisen kann, diejenige ausgenommen, die einen Blchardson 
gezeuget". 

Ein anderer von Hallers Freunden, der Geograph /S'amwßi 
Engel, schreibt an ihn am 29. September 1771; 

^Je n*ai pas youIu repondre k la votre du 20 que je 
n'eusse achev6 la lecture de Usong. J'ai trouve le but, le 
plan, l'execution et le style, tout, digne de vous.* 

In mehreren Briefen erteilt auch Bannet Haller das 

■ 

grösste Lob. So schreibt er am 25. September 1771 ; 

^'Vv ai reconuu Tempreinte de la belle Arne de r«'Mlireur. 
Si les maximes d'Usong etoient cellcs de Syrius, combien 
les Habitans de cette Pianette seroient ils heureux 

Und am 8. Januar 1772 schreiht Bonnct: 

^Ma fenrnie soutient que vous ayez fait ce fioman pr6ci* 
sement pour ennoblir Fame des Femmes, et que comme 
elles ont toutes beaucoup d'amour pro[)r<', vous Ätes tr^ sur 
d*^tre ch6ri et hcdiore de loiites celles qui auront asses de 
sensibiiite et de vertu pour sentir ce que vous voules qu'elles 
sentent ^ 

Ein Herr C H. von Staat schreibt an Haller am 1. Ja* 

nuar 1772: 

9 Wenn Sie, Verehrungswürdiger Freund, Ihren Usong 
von neuem ausfliegen lassen, so bitte ich, ihn den danischen 

Prinzen zuzueignen. Der schöne Same würde auf diese Art 
noch reichere Frucht bringen. Diese Herren scliätzeu Die- 
selben sehr hoch und empfehlen sich Ihrer Freundschaft.^ 

Der württembergische Kammerherr vm Günderode 

schreibt am 11. August 1772: 

> V. 3. April 1772. 
Dr. M. Widnann, A. v. Hallers StaaUromaiie. 14 
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^Uflong, dieser so schöne und lehrreiclie Aufsatz, der 

einen guten Re2:entpn so anofenem seliildert, dass man ihn 
allen BeheiTschern womöglich, oingiessen sollte, käme mir 
Yor Kurzem in die Hände, was wäre natürlicher, als dadurch 
;Kttr Neugierde gereizt zu werden, sich mit noch mereren 

Schriften eines so vollkommenen Schriftstellers zu ergötzen 
und wirklich bewundere ich E. H. Gediente" n. s. w. 

Der Lausanner Arzt Verdeil ruft Haller in einem Schreiben 
vom 24. November 1774 kurzweg zu: 

„Yous etes, Monsieur, le Fenelon de rAllemagne!** 

Auch über die beiden andern Bomane finden sich unter 
den Korrespondenzen an Haller viele begeisterte Urteile, 

Gemminffen ist sogar vom ^Alfred" im höchsten Grade ent- 
zückt und schreibt über denselben au Haller ' : 

„Lange hat mich der Herbstnebel, der Vater des Spleens, 

krank, oder vielmehr zu allem ungeschickt gemacht, wozu 
mich nicht gerade mein Amt verpflichtete, aber Alfred hat 
mich plözlich aufgewekt, hat mich iu Entzükungen hinge- 
rissen, öfters in Thränen geschmohsen, und gleich auf der 
Stelle hingerissen, in Teutschlands Namen seinem Yerehrungs- 
wüi'digen Geber füi* diese unschätzbare Geschenke Tausend 
Dank zu sagen. 

. . . Gewiss werden E. H. aller schalen Oridk ungeachtet, 
die Genugthuung erhalten, Menschen, die an dem Ruder von 
Yölkern sizen, Fürsten selbst, «gebessert, oder wenigstens 
beschämt zu haben. Freilich werden diejenigen, welche nach 
dem Exempel einer entnervten, von Montaigne und liosB}' 
80 weit abgeratenen Nachbarn, blos lesen, sich zu vergnügen, 
ausser den Reizungen der äusseren Sinne aber kein Ver- 
gnüi^eii kennen, den x\.lfred nicht lesen. Es wäre ai)er auch 
eine Entbeiügung, ihn so profanen Händen zu übergeben. 

1 20. Dez. 1773. 
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Fügen wir noch gleich GemmingenB Urteil über «Fabius 
und Cato** bei. Es lautet ' : 

„Catü, aus E. H. eigenen Hand, ist für mich das schäz- 
barste Geschenke, wofür mir die Worte mangeln^ meine un- 
begränzte Dankbarkeit hinlänglich auszudrucken. Er hat 
mich unaussprechlich vergnügt, und unzälige male belehret ; 

was kann man w eiter von einem Buche erwarten ? Nach 
meinem Geschmakc hat es den Kang über Alfred und kömmt 
gleich nach meinem Lieblinge Usong. 

Besonders müsstellelvetien (oder eigentlich Bern) do})pelt 
undankbar sein, wenn es nicht seinem edlen Mitbürger Dank 
wüsste, der ihm die Vorzüge seiner Kegierungsform so fühl- 
bar gemacht hat.*^ 

Der liannnveranische Ministür Brandes schreibt Kaller 
am 27. Mai 1774: 

„E. H. bin ich für das neue Geschenk Ihres Fabius und 
Cato zum Höchsten verpHichtet. Yielleicht ist es noch eine 
Wirkung der frühern Eindrücke von der Römischen Grösse 
und strengen Tugend, dass ich dies Stück Ihrer Geschichte 
und Reichsverfassung mit noch lebhafterem Vergnügen, als 
den l^sonji^, und selbst den Alfred gelesen habe, obgleich in 
diesen» die Hand des Meisters mehr Bewunderung verdienen 
möchte. Dass letzterer vom Könige sehr wohl aufgenommen 
sei, davon bin ich wiederholend versichert worden.^ 

Fügen wir diesen direkt an Haller gerichteten Beurtej- 
lungen zwei andere bei, die von Personen herstammen, die 
nicht zum engem Freundeskreise Hallers gehörten. Da is( 

zunächst die von Zimmermann in seinem vielgelesenen Buche 
„ Einsamkeit abgegebene Kritik bemerkenswert, weil 
Zimmermann sonst in diesem W^erke von Haller in sehr 



* 28. Mai 1774. 
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iiochfahrendem und wegwerfendem Tone spricht. Vom 
^ Usong*^ aber sagt er ^ : 

„Hallers üöong enthält Bilder der Liebe, deren sanfte 
Erhabenheit vielleicht keine Imagination sich jemals scliöner 
dachte. Teutsche Jünglinge, die »ich. damals Scheiiies 
nannten, spotteten über Hallers Usong ; fanden dieses schöne 
Buch kalt : lachten, dass der alte Haller ein Buch für das 
Herz schreibe, wie man lacht, wenn ein Professor tanzt, ein 
Höfling Klopstocks Oden beurteilt, ein Historicus über die 
wenigen Facta in Yoriks Reisen erstaunt, und ein Oompilator 
auf dem Steckenpferde der Empfindung reitet.* * 

Julie Bondeli, die auf Haller sonst nicht gut zu sprechen 
ist ^, schreibt an ihre Freundin Frau Ourchod in Genf ^: 

Den 23. September 1771 : ^D'abord ä la suite du roman 
de mon amie j'en ai lu un autre d*un genre bien ditterent, 
c^est „Usong*^. J'espere que lapr^vention nationale, l'^stime 
particuli^re et la reconnaissance vive que j*ai pour Tanteur 
a qui je dois la santc ne m'a pas illusionnec sur son ouvrage, 
et que j'ai bieu juge en trouvant son etile adopte au sujet, 
aux temps et aux lieux, toujours beau, toujours grand, 
quoique toujours sans enflure poetique ni rhetorique. J*y 
aurais youIu un peu moins de guerre, sans deute pareeque 
je suis feinine et poltroiine, mais quand on ne guerrerait pas, 
j*etais tout enchantee des idees d'oßconomie politique et 
d*administration publique de cet excellent empereur. J'ai 

» IV, 267. 

* ' Hinsel hat (S. GDXLVIII) zueriüt darauf aufinerkBam gemacht, 
diMH die Worte von «wenn ein ProfeKKor tanzt» bi8 an das Ende 
der mitgeteUten Stelle die AnfongKWorte der RezenKion de» «UMong» 
in den «Frankfurter Gelehrten Anzeigen» Kind (Hiehe unten S. 214). 
» vgl oben S. 145, 

* Julie von fiondeli und ihr FreundeHkreis. Von Ed. Bodemann.. 
Hannover 1874. S. 952. 
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descendu les ^scaliers quatre k qnatre mon liYie k la main 
pour moDtrer aux habitans da ohdteau de Nyon le passage 

du mandarin chinois, qui raconte ses meeavontiires politiques 
k TEmpereur Usong. Je voudrais que chaque parcelle de la 
regence Bemoise descendit son ^Bcalier comme moi celixi de 
Nyon, k la premiere fois quMl sera possible de reparer les 
torts qu'on a eu ayec le mandarin.^ * 

Merkwürdig ist Herders wegwerfendes Urteil über die 
Romane Hallers, noch ehe er dieselben kaimte. Er schreibt 
nämlich im September 1771 an Merk * : „ Auf Hallers Roman 

bin ich — nur mittelmässig begierig. Ich Ijabe .... riieino 
Hochachtung gegen diesen grossen Mann, trotz aller Mühe, 
nie zum Enthusiasmus aufschwingen können. Auch sein 
Roman wird der vortreffliphste Zusammendrang von Ge- 
danken und Auswahl von lehrreichen Situationen sein, aber 
ohne Herz und Genie, für den Verstand vortrefflich und nie 
ein Wort für den ganzen Menschen.'^ ^ 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Beurteilung, 
Aveiche die Romane durch die Beruiskritik erfahren haben. 



' Auch das folgende, in einem Rpäteren Briefe (21. Okt. 1771) 
an dteKelbe B^reundm abgegebene Urteil der Julie Bondeli mag hier 
eine Stelle finden» eH zeugt von dem Schar&inn der VerfiwseriD : 
<U80ng' m'a plu, cependant je Tai ausRi trouv^ inferieur k mn 
auteur; je m'impaticnte do le voir pour lui demandpr. s'il nVst pa» 
vrai, qu'il a change Kon püui apHNi avoir ainen^ ma h^ro» k Venise, 
jp suis siiro qu'a cvitc epoqne de son romaii il a rogu quelque ßchoe 
politiquo ot qu'alois au Heu de faire parcourir A. son li6ros tous !(n 
dili'erens gouveriieiiuMits de l'Europe, ii l'a braveinnit rfmharqu^ pour 
l*Asi«' atin de poiivoir dire ce qu'il n'osait pas lui taiif dire eii 
Kuiüpe. 11 ji'y a pas du grand i]<'uf daas livr«», mais cVst ce- 
j)endant le r^sum^ de tout ce qu'ou a dit et peu«6 de mieux dans 
ce genre dcpuis vingt aus, et ce mieux e8t tres bien dit.» (Bode- 
mann, S. 358). 

^ Wagner, Briefe an Merlc. 1838, S. 35. 
« Hirzel, S. CDXLVIII. 
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Durchaus ablehnend verhielten sich die ^^Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen^, in denen schon 1772 bemerkt wurde, 
dasB „die Verbeugung'', welche der Verfasser einer Rezension 

im Leipziorer Musen Almanach vor Haller niaclie, „klug, 
aber zu tief" ' sei und wo im gleichen Jahrgang - eine Be- 
sprecbung des „Usong^ erschien, welche deutlich zu ver* 
stehen gab, Haller habe in diesem Roman ein Gebiet be- 
treten, von dem er niciiLs verstehe. Diese Rezension lautet: 

<c Wenn ein Profeesor tanzt, ein Ho^ann Klopf<tockH Oden be- 
urtheilt, ein Historikus Ober die wenigen Falcta in Yorilcg Reisen 
erstaunt, und ein Gompilator auf dem Stecicenpferde der Empfindung 
reitet, so ist' es möglich, dass einer unter der Gesellschaft ist, der 
sich ungeschickt dazu anstellt. £s hat der Herr Präsident von HaUer 
bei den vichtigsten Geschäften, und unennüdeten Bemühungen fftr 
das Beich der Gelehrsamkeit, Müsse ttbrig gefunden, auch für die 
unteren SeelenkrAfte des menschlichen Geschlechts zu sorgen, und 
die jetzige deutsche Welt mit einem Werk zu beschenken, das man 
fUglich den Persisehen Telemaeh nennen konnte! Der Held ist von 
Anfeng bis zu Ende höchst tugendhaft, trägt alle zum Thron er- 
forderliche Qualitäten in einem gelben Gürtel, der der Zeuge seiner 
'Kaiserlichen Abkunft ist, liefert Schlachten, rettet Princessinnen, 
erobert Reiche, macht herrliche Gesetze, am Ende ein Testament, 
und stirbt Da die Scene aber im Morgenland ist, so begreift der 
geneigte Leser leicht, dass man nicht viel vom Menschen zu sehen 
bekommt, sondern dass alles im Mantel und Schleier eingehüllt ist 
Selbst auf dem Persischen Mantel haben wir die sonst gewöhnlichen 
iSitteusprttche des Korans vermisst. Im Morgenlande reist man auch 
nicht mit der Pont wie bei uns, sondern eti ist oft eine Wallfahrt 
durch die Sandwttste nach der Lampe des Propheten, die nicht 
brennen will. Unsre Leser werden uns also verzeihen, wenn wir mit 
ihnen nicht von neuem durcli das Land des Usong wallen. Dem 
Lande fehlt«, wie gesagt oft an Wasserquellcii, beschatteten Kuhe- 
plai/t'ii, und die Caravansserais sind auch dunlile Vierecke, wo der 
Tag nur durch die Thür herein kommt.» 

' Deutsche Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts. Stuttgart 
Göschen. Band VII, S. 37. 

* Nr. Xin. In der gleichen Ausgabe S. 86. 
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Diese wegwerfende Besprechung in einer so angesehenen 

Zeitschrift, aus Goethes Freundeskreis hervorgeganfii^eii und 
von Biedermann ' sogar Gu!the selbst zugeschrieben, musste 
Haller natürlich sehr verstimmen. Mehr aber noch that dies 
ein in der „Allgemeinen deutschen BiUiatkek" ' erschienenes 
Urteil über den „Usong^, das den Roman als langweilig und 
uninteressant bezeichnete und eine sp( >tti8che Bemerkun^j^ ent- 
hielt, über die Gestalt des Oel-fu, ,der in vielen Stücken nach 
einem missvergnügten Heivetier gezeichnet zu sein scheint*^. 

Haller beklagte sich in verschiedenen Briefen über diese 
ungerechte Beurteilung. Er hielt den bekannten Lenchsenring 
für den Verfasser derselben und schrieb im Juli 1773 an 
Gemmingen: „Wie denken Euer p. von der Kritik des 
Usongs in der allgemeinen Deutschen Bibliothek? Sie ist 
vermuthlich von einem Hrn. L. der hier mit dem Prinzen 
von Darnistadt war," und am 25. September meldete er 
darüber ferner, ebenfalls an Gemmingen: ,,Die unbillige 
Kritik ist vermuthlich von einem gewissen Hrn. L. der mit 
dem Prinz von Darmstadt hier gewesen ist und zu dessen 
sonderbarem Wesen und (ifi eritlichen Lehren des ü nglaubens 
ich nicht genug gelächelt habe. ° 

^ Gcetheforscbuiigen, S. 344. Kannte nidit Herder der Ver- 
fasKer «ein? 

« Beriin. Nicolai 1773. Bd. XVIII, 451 ff. 

* Während in dipsen Briefen Haller den Namen den Kritiker« 
nnr durch den AnfangnbuchRtaben andeutet, schreibt er am 
26. Dezember 1773 an Heyne (Rösnler, S. 372): «B'ür die Verthei- 
diguiiK' (1< K « Alfred ■>•> bin ich sehr verbunden. Ein gcwifwer 
Levchsenring^ ein Anlieter Wieland«, war hier «nd predigte den 
I nglauhen, quälte mich mit unerwünschten Besuchen und wollte 
micii zwingen, von Wir laiuieii zu nrtheilen. Er gereichte mir m 
solchem Wiederwillcii. dass ich iikmii MisNfall<Mi nicht gänzlich ver- 
hergen koimto. l'nd der i<t vcniiutlilicli drr Vcriassn- des Artikels 
I^song in der allL^ ti. Hihi. M- mr AlineigujiL^ s^circii die ewigen (ie- 
Kiinge von Wein und Lid»', iiiciiie Vertheidigung der Religion hat 
auch andere aufgebracht.;;» 
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Auf die erstere dieser beiden AuslasBUDgen antwortete 
Gemmingen am 20. Dez. 1773 : 

„Man sieht, dass unumschränkte oder gar despotische 
'Regierungen vor gemässigten nicht einmal in der Ausübung 
80 vielen Vorzug haben, als man insgemein denket. Mich 
dünket, ihren Einfluss bis in die allg. d. Bibl. zu bemerken. 
Seit der unwürdigen, undankbaren Kritik ist sie aus meinen 
Augen verbannt .... Auch Wieland hat das Publikum 
mit seinem den Pariser an Wässericlikeit übortreifenden 
Merkur schändlich hint^gangen. ^ Schwerlich würde der 
ehrliche Vater Bodmer vor zwanzig Jahren geglaubt haben, 
dass der Platoniker so nahe an den Cyniker gränze.* 

Den meisten Unwillen Hallers aber forderte die Beur- 
teilung des „Usong*^ in Wielands „Teutschem Merkur^ ^ 
heraus. Biese Bezension wirft kein schönes Licht auf den 
Charakter des einstigen Verehrers von Haller. Sie besteht in 
nichts weiter, als einem willkürlichen Auszug aus den 
»Letzten Eäthen'* im „Usong'^ mit dem Titel „Die Begie- 
rungskunst, oder Unterricht einiBs alten persischen Monarchen 
an seinen Sohn^, und dem Zusatz ^Aus dem Englischen*. 
Hallers Xame ist in dem Artikel gar nicht genannt uml der 
Auszug wimmelt von Entstellungen und Verdrehungen. 

Eine Stelle in dieser Besprechung, an der Wieland sich 
über den Staat Bern und Haller lustig macht, möge hier 
mitgeteilt werden : Sie lautet : 

« Ek gieht auf einoin gewissen PlanKon unsres Sonn**asystcuw 
fiiic Nation, welche, unter andern wunderbaren Hrsonderheiten 
au( Ii diese hat: dass nuch kein Sterblicher einen Naimien für ihre 
Verfassunp- hat ausfindig machen können. Sie enthält in eincin 
Bezirk*' von uno^efahr zwölftauseiid (^)uadratmeilen «'lue uiighiuijliciie 
Meuge grösserer uud kleinerer ^Stuateu, welche (ihrer uUgemeineu 

* Tyt» bezieht «ich auf die Rogieich zu erwähnende gering- 
»cfaätzige Kritik des «Usong» im «Teutschen Merkur». 
« UL 167 ff. August 1773. 
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Verbiadung imbeKchadet) eiozelnon Rogenton von unterncliiodlicher 
Benonnung unterworfen Rind; auf deren guten AVillen e« mointons 
ankdmmt, wie viele odor wonigo von ihren Untergeljoncn wich täglich 
natt eh'Kon sollon. Einige dieser SelbHtherrKcher sind mächtig genug, 
gröRKore Kriegslieere ins Feld zu stellen als Scipio und Cämr jcnial« 
angeführt oder bestritten haben: Andere können den ganzen Umfang 
ihrer Monarchie von der Spitze einen MaulwurfshttgelH Übersehen. Ver^ 
Acbiedene (und unstreitig die Glttcldichsten) Rind gerade mächtig genug» 
um viel Gute» thun zu Icönnen, wenn Rie wollen ; aber doch nicht so 
m&chtig, daRS sie, bei einem nur mäSRigcn Anteil von Menschenvenitande, 
der VerKuchuDg B6»e» zu thun ro leicht unterliegen sollten. Ein sehr 
betrachtlicher Theil dieser Regenten wird erwählt; und da die Nation 
nicht für gut befunden hat, der GlaRse, aus welcher sie genommen 
werden, eine besondere politiKche Erziehung zu geben ; so soll sich 
wohl eher zugetragen haben, das« der Zufall den Abgang dieser 
Vorsicht nicht völlig »o gut ersetzt als man es ihm zugetraut hätte. 
Ausserdem befinden sich unter besagter Nation noch vier bis fünf 
Dutzend kleine Republiken, deren Regiment ebenfalls durch freie 
Wahl bestellt wird, und in welclien (wie man uns versichert hat) 
die Ernennung eines Rathmanns oder eines Spitalvorstehers oft 
grössere Bewegungen macht, und schwerer zu stände kömmt, als die 
Wahl eines Doge von Venedig, oder eines Grossmeisters des Hospitals 
vom heil. Johann zu Jerusalem.» 

Haller beklagte sich in einem Schreiben an den Göttinger 
Philologen Heyne ^ bitter über diese Bezension und fügte 
bei: , Sei bat Kriege zu führea bin ich zu alt, und mich der 
Gött. Anz. zu bedienen, wäre ungrossmuthig, doch wünschte 
ich, dass alles gesagt M ürde. Kann es .sein, so dünkt mich, 
mir gescheiie ein Gelallen. Hat es Bedenklich keiten, so 
vergessen £. W. dass ich geschrieben habe. Von den unge- 
rechten Berlinischen und Frankfurtischen Rezensionen habe 
ich nichts sagen wollen.** 

Wie aas diesem Notschrei hervorgeht, sowie aus dem 
bereits mitgeteilten Schreiben Hallers an Heyne (vom 
26. Dez. 1778), war es dieser, der in die G. G. A. eine 

» V. 24, Nov. 1773 (Rössler, 372). 
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energische Zurückweisung der ungerechten Besprechungen 
über den ^Usong", sowie über den „Alfred" schrieb. Heyne 

machte darin vor allem geltend, dass es unschicklich sei, 
Haller, dem verdienstvollen, ehrwürdigen Schriftsteller, mit 
so wenig Bespekt zu begegnen. 

Der Anfang dieser Verteidigung lautet: 

«K< wird uns schwer, von diesem Werke niiscrs wiirdii/rii Hrn. 
Präsidciitf'ii zu reden, da in verschiedenen Klättern eine so strenge 
Verurtlieihiii^ seines T'sontr und selbst schon des* Alfreds erfolgt seyn 
soll. Zwar eine j^ar zu sichtbare Partheiiichkeit macht auch einen 
gerechten Tadel verdächtig: eben so sehr als von unserer Seite ein 
zu betiissenes l^ob es sein würde. Indessen Jeder urtheile, lobe, tadle 
nach seiner Einsicht, EmptlMdung, Vorurtheil, dawider haben wir 
gar nichts; aber eines befremdet uns doch: wenn man dem Hra. 
Haller als einem jungen Autor oder (Kandidaten begegnet, det^aen 
Scliwäche man mit allem muthwilligen Spotte ahnden zu können 
glaubt. Wenn diese strengen Richter bei dem Umfange ihrer 
KenntniHHe und Verdien.st^^, eine so grosse Achtung für sich ver- 
langen, und an den Werken, womit sie da« Publilnim bc»chenken, 
selbst df'ii <_f|inint!i(hstf'n Tadel nicht ertra!:ren kduneo; BO Rollten 
sie doch auch in wenig bedenken, was sie einem Manne von dem 
Umfange der Wissenschaft und der Kenntnisse, und «war der 
nfltzlichRten KenntaisKe, die dan roenRchliehe (reschlecht weiRS, von 
den grÖKRten Verdiensten um dieselben und um die ganjs^ Litteratur, 
und von einem Ruhm und Namen, der DeutKchhiud bei Ausländern, 
auch bei solchen Ehre macht, welche mwst von unserer ganzen 
Litteratur wenig oder nichts wissen, , schuldig Hind, — Dasfi Geschichte 
und Erdichtung fiir den Hrn. v. H. mehr nicht als Vehikel war, 
und dass er auf eine glänzende Einbildungskraft keinen Anspruch 
macht, ist olfenbar und er sagt es selbst; für Leser, deren Phantasie 
bloss getäuschet und der Gaurn gekitzelt sein will, hat er also sicher 
nicht geschrieben : aber wohl fUr Gemüther, die einiger Aufmerksamkeit 
auch bei einem ernsten Vortrag fähig sind, und für Männer, die durch 
ernsthafte Beschäftigungen auch an eine emsthafte Unterhaltung 
und Erholung gewdhnt sind. Warum soll man doch 'für diese Classe 
Leser nicht auch schreiben? Man bedaure uns, wenn man will, 
allein es giebt eine Richtung des Geistes, eine Lebensart, einen 
spätem Theil des Lebens, wo der Schimmer des Witzes und die 
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gauckelnden Bilder der Phantawe nicht mehr haften wollen, wo cr 
un^^ verdrüRRlich wird unter dem sonst noch so gefälligen Schmucke 
der Blumen nur hie und da eine Fruclit aufzuäuden, und wo uhr 
trockene schlichte Wahrheit noch ertr&glicher iHt. » 

Aucii Schubart würdigte, obschon er sonst Ilallers 
Nanieü imincr mit Ehrfurcht genannt hatte, die Romane in 
seiner ^Detä$chen Chronik^ durchaus nicht. Während er 
den ^Usong^, sowie den „Fabius und Oato*^ überhaupt 
unberücksichtigt lies», bestand seine ganze Rezension des 
^ Alfred*^ in der Frage: ^Warum ist doch dieser Alfred so 
langweilig i^^ 

Die vielen abfälligen Kritiken Hessen Haller auch für 
den „Fabius und Cato**, obsehon er von diesem Roman 
mehr erwartete als vom ^Alfred kein besseres Schicksal 
voraussehen. Missvergnügt schrieb er am 26. Dez. 1778 
an Heyne ^: „Endlich fangt man den Fabius an zu drucken 
und damit schliesse ich meine übel aufgenommenen Reste, 
wenigstens in Deutschland übel aufgenommen, denn sonst 
habe ich nicht zu klagen."" Und an Oemmingen schrieb er 
im Juni 1774 : „Euer p. Beifall, den Sie dem armen Fabius 
zu geben belieben, ist bei dem üblen Willen vieler Journa- 
listen ein Trost für den Verfasser. Man hat ihn hier fast zu 
meiner Verwunderung noch ziemlich wohl aufgenommen."^ 

Neben den vielen ungünstigen Beurteilungen der Romane 
erschienen aber doch auch einige lobende Rezensionen. So 
brachte vor allem Bchirachs „Magazin der deutschen Oritik'^ 
drei im ganzen sehr günstige Anzeigen^; auch suchte eine 



» RÖKsler, S. 373. 

* Die Besprecliung des «; Usong in dicKor Zeitschrift (17755, II.) 
b^mut mit den Worten: «Mit dem reinsten Vergnügen , kommen 
wir von der Lesung eines Buches zurücke, welchem der scliarfsui- 
nigen, bemerkenden GelehrRamkeit, der wahren Kenntniss des mensche 
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BeBprechung des „ Alfred in der , Allgemeinen deutschen 
Bibliothek^ wieder gut zu machen, was die des ^Usong^ 

verbroclieii hatte, ebenso respektvoll und im Tone auf- 
richtiger Verehrung ist die Rezension des dritten Eomans 
in derselben Zeitschrift gehalten und auch in der „Neuen 
Bibliothek der schönen Wissenschaften und Künste*^ trat ein 
warmer Verteidiger und unbedingter Bewunderer für Haller 
in die Schranken. * 

Sehr lobend drückte sich auch das ^Journal encyclo- 
pedique^ in zwei Besprechungen (vom März und Juli 1772) 
aus. Die Anzeige der französischen üebertragung des ^Usong^^ 
ist in mehrfacher Hinsicht interessant, wir lassen sie liier 
folgen : 

«Xous avons döja donn^ la notico de cot ouvragf», d'igne, h toiis 
egards, de« taleiis et de l'elegance de M. le Baron de Hallen Cette 
higtoire int^reKRante et remplie d'exceiieDteH lecjons de morale, m^ritoit 
d'^tre traduite en frangow: quelques gen» de lettre» ätrangers en 

liehen Horzens. und der edeln r>enkungKart seiues Yertiwsers, de« 
Herrn von Hallcrs, so seiir würdig ist.» 

Der Antani/ der Anzeige des «Alfred» lautet (1774, HL): 
«Wenn ein Mann, der nidit blos mit den WiHsensdiaiten tort- 
gieng, der fünfzig Jahre lang den kommenden WisKenschaften und 
EQnRten den Weg uud »einen Zeitgenof»en den Zugang zu ihnen 
öfncte, der Helb»t am Ruder eines glücklichen Staate» nahe satw; 
wenn ein Rolcher Mann 9\st Grei« noch aufitrit, und Fürsten und 
Unterthanen lehrt: so hören auchKOnige ihn gern, und er wird yon 
Kennern und der Menge bewundert.» — Am SchlUHse heisst es: 
<!:\Vir zweifeln nicht, dass auch dieses Buch die Ehre Deutsch- 
lands jenseits des Meeres bewähren wird, so wenig es auch von 
den ZiirkersüKsigkeiten der erotischen Romane hat, welche die 
Einbildnnirskraft auf Kosten der Tugend vergnü|?en und Bilder 
holder Träume darstellen. Alfred, d^r Woise, der Held, und der 
König soll nicht die Damen auf dem .Suplia und an der Toilette 
ergötzen: er soll die Männer in ihren Studierzimmern unterri( hten. » 

^ Kiirzcre Besprechungen der FJoniane, teils lobende, teils zurück- 
haltende, brachten ferner: «Almanach der deutschen Musen», 1775. 
€ Gothaische Gelehrte Zeitungen», 1774. «Almanach der Belletristen 
und Belletristinnen », 1782 u, s. w. 
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avoient fourni le desRein; quelquett^unn mdme avotent commenc6 
de l'ex4cuter, maiM M. de Haller, a qui le» traductearH avoient fait 
par du commencement de leur ooTrage, les a touR cngagätt ä renonccr 
a cette entrepriHe; tant il a trouv^ lett ventioiiK d^fectueuseH. M. 
Seigneux, coimu par diverR ouvrageH, et auquel le public doit la tra* 
ductioQ d'un bon livre publik kour le titre de Le Sage dann la solitude, 
i\ ^ plus heureux et c'e^t rour leR yeux m^meR de M. de Haller 
qii'il a traduit -llRong. On retrouve dan» cette verRion l'exactitttde, 
l'agr^ent, l'^i^gance, Irs graceR de Toriginal; en un mot, c'eRt 
Pouvrage mdme de M. le baron de Halier. L'Auteur R'eRt pro|)oti^ 
de mettre la morale des boiiR PrinceR en action, et tout daoH cet 
oitvrage reRpire la vertu; les perHonoages qui y parlent et agiRRent, 
Ront tottR fort int^reRRanR: leR caract^reR Ront bien deRRin^R; et Von 
ne voit potnt ici de mentor ennuyeux, fatigunt, imb^eille, eomme on 
en trouve dauR quelques romans, intitnies Orientnux, monunienH 
^melR de l'orgiieilleuse stupiditd de leurs Auteur«, qui ont pri» 
l'affluence pour l'elcgance, et le« injurieuReK dedamatious pour de 
la ^philoKophie. 

Die unvergänglichste Anerkeunuag aber ward Haller 
durch Qcethe za teil. Sein „Götz von Berlichingen^^ trug in 
der ersten Bearbeitung die aus dem ,,U8ong^^ ^ entnommenen 

Worte als Motto: „Das T^n^L^liick ist geschelieii, das Herz 
des Volkes ist in den Koth getreten und keiner edeln Be- 
gierden mehr fähig/* 



' llsong, IS. 68. Kaller Hcbrieb iudesHeu: «Da» Uebel i^t g<>- 
geKchcn» etc. 
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Im Staatsroman IxMlino:^!! sioh der polirischo und der 
poetische Wert gegenseitig; entliält er austulirliehe wissen- 
schaftliche Abhandlungen, so leidet sicherlich sein künst- 
lerischer Wert darunter und nimmt umgekehrt die Phantasie 
den grösseren Raum ein und hat es der Verfasser haapt* 
sächlich auf die Ausmalung dichterischer Bilder abgesehen, 
80 g^eschieht dies auf Kosten der politischen Bedeutung des 
Kornaus, reherhlickt man die Zahl «1er Staatsromane, so 
findet man, dass der zwcitf; Fall ziemlieh häutig ist, gar (dt 
ergeiien sich die Autoren in phantastischen Visionen und 
lassen alle Ernsthaftigkeit vermissen. 

Auch Hallers Staatsromane sind eine Mischung von 
dichterischer Darstellung und wissenschaftlichem Voi*trag 
und ihr poetischer Wert leidet darunter so gut, wie der eines 
jeden andern Staatsromans. Immerhin muss hervorgehoben 
^verdeu, dass llaller sich von trockenem Lehrton fernhält 
und auch der Phantasie Spi(draum ""ewährt. Haller l)esass 
sehr viel Phantasie und eine grosse plastische Kraft, das 
zeigt sich ganz besonders in seinen prächtigen Landschafts- 
schilderungen in den „Alpen*^, in denen er eine Intensität 
der Anschauung an den Tag gelegt hat, wie sie bis zur 
Stunde nur selten erreicht worden ist.^ In den Romanen ist 
jedoch davon nichts zu finden. Haller war als Landschafts- 
maler vollkommener Realist, num darf keck liehaupren, dass 
er kein einziges der in den „Alpen" geschilderten Bilder 
nicht selber geschaut habe. Seiner Gewissenhaftigkeit aber 

' Ad. Frey. Albr. v. Haller und seine Bedeutung für die deutsche 
Litteratur. Leipzig, Hsesset. 1879. 
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widerstrebte es, Gegenden za schildern, die er nicht aus 
eigener Anschauung kannte. 

Wenn man von Haller behaupten kann, er besitze den 
Pinsel des Landschaftsmalers, so fehlte ihm dagegen die 
Gabe des Portratisten, das gilt sowohl tob den Gedichten, 
wie Ton den Romanen. Er beschreibt uns nicht einnial seine 
Hauptfiguren^ einen tJsong, Alfred, einen Fabius oder Cato 
so, das8 sie greifbar vor uns treten. Alswitha z. B., deren 
Liebe zu Alfred ein ganzes Buch dieses Romans liiniet 
ist, wird einfac Ii als „die sehönsr«'Fi";hil<'in und das erluilieiiste 
Gemütk^ bezeichnet, sonst erfahren wir kein \\ ort über ilire 
Erscheinung. 

Da ihm diese Mittel also abgingen, mischte Haller, um 

den Ernst der Kuniane zu mildern, Liebesepisoden in die- 
selben. Am b(^sten gelang ihm in dieser Beziehung seine 
Absicht im „T'cong'*; die erotische Zugabe im „Alfred**, so 
schön sie erzählt ist, verliert dadurch, dass sie ganz ausser- 
halb des Kähmens der Geschichte fällt und im „Fabius und 
Cato^ verzichtete Halier gänzlich auf schmückende Aus- 
malung. 

Ilaliers Iioniaiie entsprachen schon dem rTesrhniacke 
vieler seiner Zeitgenossen nic ht mehr. Was ihnen aber doch 
noch einigen Beifall verschaffte; war ausser, dem Gedanken- 
gehalt ihre Spraclu-, die Kraft, die Prägnanz und ruhige 
Klarlieit ihres Stiles. Heute freilich, da wir andere An- 
forderungen an den Prosastil stellen, besteht dieser Vorzug 
nicht mehr ; Hallers Sprache scheint uns ungelenk und un- 
harmonisch. Aber dabei dürfen wir nicht vergessen dass sie 
dennoch ihr historisches Verdienst hat. Mit ilecht hat 
Adolf Frey ^ darauf hingewiesen, dass Haller in seinen 
Eomanen, im Vergleich zu den gelehrten Schriften, reicher 
und freier schreibt, dass Schiller an Ilallers Prosa die seinige 
gebildet hat und dass Schillers Stil in der Geschichte des 

» a. a. 0. S. 87 u. ff. 
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dreissigjährigen Krieges, oder des Abfalls der Niederlande, 
grosse Verwandtschaft mit dem Hallers im „Usong^ hat. 

Hallers Romane haben heute nur noch historischen 
Wert. Sie sind für uns uiigeniessbar geworden, nicht nur 
weil wir an einen Roman in poetischer Hinsicht andeie An- 
forderungen stellen, sondern auch eine andere Behandlung, 
der in den drei Romanen enthaltenen Ideen verlangen, von 
denen freilich viele auch heute noch nicht veraltet sind. 

Von Seiten des Litterarhistorikers aber und, was den 
„Fabius und Cato** betrifft, von Seiten des Geschichts» 
forschers, verdienen Hallers Romane mehr Beachtung, als sie 
ihnen zu teil geworden ist; denn ihre Bedeutung besteht vor 
allem darin, dass sie uns die p()litisrhe Pei-sönhehk('!t 1 f;il](>rs 
näher bringen. Sie legen Zeugnis ab von seiner Freimütig- 
keit in politischen Dingen, von dem Ernst, mit dem er an 
diese Fragen, ausgerüstet mit der tiefsten Geschichtskenntnis 
herantrat, sie beweisen endlich, dass Haller der Oligarch 
nicht war, als den man ihn meistens hinstellt, sondern ein 
für die damalii^en Verhältnisse Berns sehr freisinniger 
Aristokrat. Trotz einer gewissen Neigung zum Bestehenden 
war Haller doch für \\ eitverl>esserun<;spläne em])fang]irh 
und den Ideen der Franzosen über Beförderung de» A'oiks- 
glfickes nicht ganzlich abgeneigt. Anderseits war er, obschon 
in dem franzosenfreundlichen Bern lebend, durchaus von 
deutscher Art und Gesinnung und deutsche Idealität und 
Chrfindlichkeit gehdren zu seinen hervorragendsten Eigen- 
schaften. Bei aller Universalitat seiner Ideen aber war er 
ein treuer Sohn seiner Taterstadt uiui widiücte darum ihrer 
Wohlfahrt den letzten und bedeutendsten seiner drei Romane. 
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